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  Über dieses Buch


  
    Der neue romantische Fantasy Roman von »Dämonenherz«-Autorin Cornelia Zogg


    Vier Freundinnen und ein lang erwartetes Wochenende in einem Spa in den Bergen! Doch stattdessen erwarten sie magische Wesen, heroische Schlachten und edle Krieger. Die Freundschaft der vier Freundinnen Tessa, Cori, Josie und Beth beginnt langsam zu bröckeln. Nachdem Tessa ihren Wächtergeist gefunden hat, reisen die vier weiter, um auch die verbliebenen Geister zu finden und endlich über die nötige Kraft zu verfügen, die magische Welt Alhambra vor den bösen Lichtfressern zu retten und glücklich nach Hause zurückkehren zu können. Doch je länger sie sich den Gefahren des Landes und deren Bewohnern stellen, umso tiefer wird die Kluft zwischen ihnen. Als wäre das nicht genug, ist der Kampf gegen die eigenen Gefühle und Schwächen zu bestehen. Der Weg nach Hause scheint mit einem Mal nicht ganz so einfach, wie sie es sich erhofft hatten…


    »Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: Nebelschatten, Windschatten und Nachtschatten.


    feelings-Skala (1 = wenig, 3 = viel):

    Gefühlvoll: 2, Witzig: 2, Erotisch: 3, Fantastisch: 3


    »Warriors of Love« ist eine eBook-Reihe von feelings*emotional eBooks. Mehr von uns ausgewählte romantische, prickelnde, herzbeglückende eBooks findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks Genieße jede Woche eine neue Liebesgeschichte– wir freuen uns auf Dich!
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  Die erste Wächterin


  Der mächtige Bug der Nautilus pflügte durch die tiefblaue See. Kräftiger Nordwestwind blähte die schwarzen Segel auf und schob das Schiff an der Küste von Alhambra entlang.


  Auf dem Piratenschiff herrschte emsiges Treiben. Fässer wurden vom Heck zum Bug gerollt, Planken geschrubbt und Befehle gebrüllt– und inmitten dieses Getümmels aus Wind, Salz und rauer See standen die vier jungen Frauen.


  Ihr Blick schweifte zum Horizont, an dem sich in den nächsten Tagen die Küste abzeichnen sollte.


  Die vier Freundinnen waren noch immer fremd in diesem Land, obwohl ihre Zeit auf dem Schiff viel dazu beigetragen hatte, sie an die Gegebenheiten zu gewöhnen.


  Aber noch immer haderten sie mit ihrem Schicksal. Kein Wunder. Aus seinem normalen Umfeld gerissen zu werden war schon schwer genug, aber in einer völlig fremden Welt zu landen und zu erfahren, dass man ausersehen war, diese zu retten, war keine leichte Kost.


  Schon gar nicht für gestandene Frauen um die dreißig!


  Tessa, Josie, Cori und Beth trugen es, mal mehr, mal weniger, mit Fassung.


  »Ich werde immer noch nicht schlau aus dem Ganzen«, sagte Cori nachdenklich. Sie genoss die paar Minuten an Deck, ehe sich ihre Seekrankheit zurückmelden und sie in den Bauch des Schiffs in ein Bett und unter eine Daunendecke zwingen würde. »Warum wir?«


  »Es ist unser Land«, antwortete Beth und zuckte mit den Schultern. »Das Abenteuerland«, fügte sie grinsend hinzu.


  »Das ergibt keinen Sinn«, wandte Tessa ein und kraulte ihren Wächtergeist zwischen den Ohren.


  Nebelschatten, ein überdimensionaler Säbelzahntiger, war seit einigen Tagen ihr Begleiter, und ihn zu finden war eine der Aufgaben gewesen, die die vier in dieser Welt zu lösen hatten.


  Jede von ihnen musste ihren Wächtergeist suchen, um die Invasion der Lichtfresser aus dem Norden zu stoppen und die Ländereien von Alhambra zu retten.


  Das war einfacher gesagt als getan, und die vier spielten das Spiel nur mit, weil es ansonsten für sie keinen Weg nach Hause gab. Wenn sie also zurück in ihr altes Leben wollten, zu ihren Familien, ihrer Karriere und ihrem 50-Zoll-Plasma-Fernseher, mussten sie hier bestehen.


  »Hier seid ihr alle!« Cian Spindrift, der zweite Steuermann des berüchtigten Piratenschiffs, trat zu ihnen und reichte ihnen eine Flasche Rum.


  Beth nahm sie dankend entgegen, während er scherzte:


  »Wir dachten schon, ihr seid über Bord gegangen.«


  »Nein«, grinste Beth und schüttelte ihre braunen Locken. »So schnell werdet ihr uns nicht los.«


  Es war kein Leichtes, die Crew des Schiffes dazu zu überreden, sie nach Black Eye Bay und wieder zurückzubringen, doch mittlerweile waren die vier Frauen Teil der Besatzung und hatten die rauen Sitten an Bord sogar ein wenig lieb gewonnen.


  Das schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen.


  Cian streckte sich genüsslich. »Die See scheint rauer zu werden. Aber in drei Tagen erreichen wir voraussichtlich die Küste.«


  Nachdenklich musterten die vier erneut den Horizont und versuchten ihr Bestes, sich nicht von düsteren Gedanken übermannen zu lassen. Nun war es an Bethany, ihren Wächtergeist zu finden. Irgendwo in den Bergen einer Gegend namens Iphestio sollte ihr Wächter sie erwarten und ihr den Weg zu einem Amulett weisen, welches ihre Stärke barg. Eine Stärke, die sie benötigte, um dem Schrecken aus dem Norden entgegenzutreten.


  Im Gegensatz zu den anderen war Beth weder ängstlich noch nervös wegen dem, was kommen würde. Im Gegenteil. Ihre Vorfreude war groß, und mit Spannung erwartete sie den Moment, wo sie ihrem Wächtergeist begegnen würde– voller Euphorie beim Gedanken an die Kräfte, die in diesem Teil Alhambras schlummerten und nur auf sie warteten.


  Nicht nur führte sie jeder Schritt dieser Reise näher an die Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren, sondern offenbarte immer neue Möglichkeiten, sich zu beweisen. Für Beth und Tessa ein angenehmer Nebeneffekt.


  Cori war in den letzten Wochen mit zahlreichen ungemütlichen Wahrheiten konfrontiert worden, und die Zeit auf dem Schiff gab ihr die Chance, darüber nachzudenken und sich dazu zu entschließen, die Ratschläge, mit denen sie bedacht worden war, so gut wie möglich umzusetzen.


  Josie verriet mit einem Blick auf Cian, dass ihr der Abschied gemischte Gefühle bescherte. Der junge Pirat mit der olivenfarbenen Haut und den dunklen Augen ließ ihr stets besondere Aufmerksamkeit zukommen, und sie genoss jede Sekunde davon. Allerdings aus angemessener Distanz.


  Sie blickte auf ihren Ehering und schob ihn nachdenklich hin und her.


  Sie vermisste ihre kleine Familie sehr, und sie war froh, dass sie bald das Schiff verlassen und ihre Reise wieder aufnehmen konnten. So sehr sie diese Welt lieb gewonnen hatte und sich nach Abenteuer sehnte, so groß war auch die Sehnsucht nach ihren Liebsten.


  Cians deutliche Avancen allerdings weckten ganz andere Gefühle in ihr. Gefühle, auf die sie nicht stolz war und die sie zu verhindern suchte.


  »Habt ihr nichts zu tun?«, scherzte plötzlich ein anderer Pirat.


  »Nein, Captain. Wir genießen die letzten Stunden auf See«, antwortete Beth und salutierte vor Duncan, der sich in Begleitung seines ersten Offiziers Kieran zu ihnen gesellte.


  Lässig verschränkte Duncan die Arme und zwinkerte Tessa zu, die irritiert den Blick abwandte und ihm stattdessen die Landkarte aus der Hand riss, sich auf den von der Sonne aufgewärmten Boden setzte und sie darauf ausbreitete.


  


  »Hier müssen wir hin! Ich hab’s zuerst gesehen!«, rief Beth, kaum lag die Karte ausgerollt vor ihnen.


  »Nach Iphestio?«, fragte Cian ungläubig. »Seid ihr sicher?«


  »Warum?«


  »Ist ziemlich warm da«, fügte er hinzu.


  »Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, murmelte Beth. »Könnt ihr uns dorthin bringen?« Sie wies auf die Westküste von Alhambra.


  Duncan lachte nur, nahm seinen Piratenhut vom Kopf und fuhr sich durch die pechschwarzen Haare. »Vergiss es, dort können wir nicht anlegen. Wir bringen euch an die Küste westlich von Melandor. Von dort aus nehmt ihr die Straße hier und folgt dort dem Weg durch die Vulkanebenen bis nach Nar Dûn, der Feuerfestung.«


  »Klingt tatsächlich wohl temperiert, das Ganze«, murmelte Beth.


  »Du hast ja keine Ahnung«, grummelte Kieran. »Die Leute dort sind auch hitzig.«


  »Wer lebt denn dort?«


  »Seht ihr dann«, grinste Cian und rollte die Karte zusammen. »Wir wollen euch ja den Spaß nicht verderben!«


  »Apropos Spaß! Das da oben könnte spaßig werden«, warf Kieran ein und wies nach Süden.


  Hinter dem Schiff braute sich ein Unwetter zusammen. Dunkle Wolken zogen auf und warfen ein düsteres Licht auf die Meeresoberfläche. »Wir sollten uns vorbereiten.«


  »Was kann ich tun?«, meldete sich Beth augenblicklich zu Wort und folgte kurze Zeit später Kieran zu den Takelagen. Duncan wandte sich an die Übriggebliebenen. »Cori und Nebelschatten sollten in meine Kajüte. Seekrankheit und Katze vertragen sich nicht mit den Wassermassen, die hier gleich über uns hereinbrechen werden.«


  Der Wächtergeist, der eben noch friedlich in einer Ecke neben Tessa auf aufgerollten Tauen geschlafen hatte, war nun hellwach.


  »Ich bringe die beiden hin«, antwortete Tessa.


  Cori musterte sie irritiert. Den Weg in die Kajüte hätte sie auch alleine gefunden, doch Tessa warf ihr einen Blick zu, der Cori zu verstehen gab, dass die Freundin gute Gründe für diese Hilfestellung hatte.


  »Gut«, antwortete Duncan, wandte sich um und brüllte seine Kommandos über die Planken.


  Sofort herrschte an Deck heller Aufruhr.


  »Tun wir, was er sagt«, meinte Cori, die bereits spürte, wie ihr Magen gegen die Wellen zu rebellieren begann.


  »Josie, wenn du helfen willst, komm mit«, meinte Cian und streckte ihr die Hand entgegen.


  Sie erstarrte und benötigte einige Augenblicke, um sich zu entscheiden. Die Wirkung, die seine dunklen, ausdrucksvollen Augen auf sie hatten, war nicht von der Hand zu weisen, und die Aufmerksamkeit, wie er sie ihr entgegenbrachte, war ihr in den letzten Monaten nicht vergönnt gewesen.


  Sie liebte ihren Mann, der zu Hause in ihrer Welt auf sie wartete, doch der Alltag hatte seit der Geburt ihrer Kinder seinen Tribut gefordert. Hier, in dieser neuen und aufregenden Welt genoss sie das Gefühl, begehrt zu werden. Was konnte es schaden, diese kleinen Momente auch zu genießen?


  Sie willigte ein und ergriff seine Hand.


  Cori, Tessa und Nebelschatten erreichten indes die schützende Kajüte am Heck des Schiffes.


  »Deine Haut strahlt«, grinste Cori, als sie am Fenster den herannahenden Sturm beobachteten. »Kommt das vom Amulett?«


  Tessa musterte sie irritiert.


  »Kann ich es sehen?«, fügte Cori hinzu.


  Tessa zog die Kette mit dem Anhänger aus der Bluse und streifte ihn über den Kopf.


  »Wow«, flüsterte Cori und wog den Anhänger in der offenen Hand. »Ob ich auch so einen bekomme?«


  »Womöglich. Nebelschatten sagt, es sei meine Stärke.«


  »Und was ist deine Stärke?«


  »Ich tippe auf so was wie Durchhaltevermögen. Jedenfalls redet der Tiger ständig davon.«


  Tessa erinnerte sich zurück an ihre Aufgabe in der Irrlichtpassage. Das Labyrinth aus Wegen, Brücken und Treppen, das sie nur mithilfe ihres Willens und ihrer konzentrierten Herangehensweise hatte überwinden können. Und die letzten paar Schritte, bei denen ihr Nebelschatten gezeigt hatte, was sie selbst nicht sehen– und nicht glauben– konnte.


  Rasch schüttelte sie die Erinnerung ab und nutzte den Moment allein mit Cori.


  »Ich brauche deine Hilfe, Cori«, platzte sie hervor.


  Cori hob den Blick und legte den Anhänger zurück in Tessas Handfläche. »Tatsächlich?« Das kam selten vor…


  »Es geht um Duncan.«


  »Na endlich«, grinste Cori wissend und rappelte sich in ihrem Berg aus Kissen auf. Ihr war nicht entgangen, dass sich Tessa in Anwesenheit des Piraten anders verhielt. »Schieß los.«


  »Er scheint mich zu mögen.«


  »Und magst du ihn?«


  »Er ist cool«, murmelte sie beiläufig.


  »Und was ist das Problem?«


  »Das sagte ich doch gerade.«

  »Dass er dir gefällt, ist ein Problem?«


  »Ja. Ich habe keine Zeit für so was. Wir haben andere Probleme. Ich kann es mir nicht erlauben, mich ablenken zu lassen.«


  Cori lachte. »Für Gefühle gibt es nie den richtigen Zeitpunkt. Außerdem machst du es dir nur selber schwer, wenn du versuchst, sie zu unterdrücken. So was kann niemand kontrollieren.«


  »Doch. Das muss irgendwie gehen. Man kann alles kontrollieren, wenn man sich genug Mühe gibt.«


  »Du musst ihn ja nicht morgen heiraten. Wir wollen alle wieder nach Hause. Das Problem wird sich von selbst regeln.«


  Tessa schwieg. Wie sollte sie ihrer Freundin klarmachen, dass es genau das war, was ihr solche Sorgen bereitete? Sie wollte nach Hause, aber je mehr Zeit sie mit Duncan verbrachte und sah, was für ein Mensch er war, umso schwermütiger machte sie dieser Gedanke.


  Duncan sabotierte ihren Antrieb, dieses Abenteuer so bald wie möglich zu beenden. Er stand ihrer Aufgabe im Weg!


  Diese Gefühle quetschten sich sehr unbequem in ihren sonst strikt durchdachten Plan, den sie sich für diese aufgezwungene Zeit in Alhambra gemacht hatte. Augen zu und durch, und dann ab nach Hause. Gefühle waren das Letzte, was sie auf dieser Reise gebrauchen konnte.


  »Wie geht es dir eigentlich?«, fragte Tessa dann plötzlich. »Abgesehen von deinem momentan seetechnisch bedingten Zustand.«


  Cori lächelte matt. »Ganz okay. Es wird schon.«


  »Das heißt?«


  »Nicht viel. Einfach, dass es wohl schon wird.«


  »Geht es um Dire?«


  Cori schüttelte den Kopf. »Nein. Zumindest nicht nur. Beth hat mir ins Gewissen geredet, und so unschön es war, das zu hören, es hat mich dazu gebracht, über mich nachzudenken.«


  Tessa lachte. »Hat sie dir gesagt, du sollst mehr Rückgrat zeigen?«


  »Ja«, antwortete Cori überrascht, worauf Tessa nur zustimmend nickte.


  »Gut, dann brauche ich dir das nicht auch noch zu sagen. Es ist schwer, mitanzusehen, wie sehr du dich bei Dire verrenkt hast, nur um seine Anerkennung zu erhaschen.«


  Cori seufzte nachdenklich. Ihr war bewusst, dass das nicht erst bei Dire unerträglich gewesen war. Auch in der realen Welt hatte sie diese Angewohnheit an den Tag gelegt und damit ihre Freundinnen praktisch in die Flucht geschlagen. Nun war sie froh um Tessas Ehrlichkeit, auch wenn sie einige Wochen zu spät kam.


  Besser spät als nie, dachte Cori bei sich. Es war ein gutes Zeichen, dass diese Offenheit langsam wieder zurückkehrte. Nach Monaten und fast Jahren voller Oberflächlichkeit und Smalltalk tat es gut, wieder solche Gespräche führen zu können, und sie merkte, wie schmerzlich sie diese vermisst hatte.


  Tessa lächelte und schwieg. Ihr ging es genauso, und wie in früheren Zeiten gab es in diesem Moment nichts, was noch hätte gesagt werden müssen.
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  Ironwaters Rache


  Runter von Deck!«


  Duncan schrie durch den tosenden Sturm. Die Wolken am schwarzen Himmel türmten sich. Der Regen peitschte, und Welle um Welle krachte über die Planken des Schiffes.


  Beth und Josie kämpften mit einem Tau und versuchten mit anderen Crew-Mitgliedern, die Segel festzumachen. Das Wasser nahm ihnen den Atem, und die Böen raubten ihnen die Sicht.


  Tessa stand bei Duncan am Steuer. Krallte die Finger so fest um das Ruder, dass sie schmerzten. Er stand hinter ihr, griff ebenfalls danach und zu zweit versuchten sie, das Schiff auf Kurs zu halten.


  Sie waren klatschnass, aber keine von ihnen spürte die Kälte. Beth griff mit ihren klammen Händen um das Tau, das ihre Haut aufriss. Josie zitterte bereits. Es war zu viel für sie. Sie war eine Bogenschützin, keine Piratin. Ihre Kraft war beschränkt!


  Ihre Hände glitten vom Tau, sie rutschte ab und knallte mit voller Wucht auf die Planken. Eine Welle schwappte über sie, und panisch rang sie nach Luft.


  Jemand griff ihr Handgelenk. Zog sie auf die Beine und riss sie mit sich. Für einen Augenblick stolperte sie benommen hinterher. Dann klärten sich ihre Gedanken.


  »Es geht schon!«, schrie sie zu Cian, der sie fest gepackt hielt. »Wir müssen ihnen helfen.«


  »Nein!«, antwortete Cian laut über den Sturm hinweg.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, brachte er sie ins Schiffsinnere. Sie beide taumelten. Die Nautilus schwankte hin und her und setzte alles in Bewegung, was nicht fest vertäut war.


  »Was tun wir hier? Sie brauchen Hilfe!«


  Cian blieb stehen und wandte sich zu ihr um. Etwas Verheißungsvolles lag in seinen Augen.


  »Die schaffen das ohne uns«, sagte er und zog sie weiter.


  Ihr Herz setzte aus, und Hitze stieg in ihre Wangen, als er sie in den Schiffsbauch führte. In den Lagerraum unterhalb des Crew-Decks. Hier unten gab es nichts außer Vorräte, Fässer, Taue und Schwemmholz.


  Das Dröhnen des Sturms klang dumpf, weit entfernt und als wäre es Teil einer anderen Wirklichkeit. Die Rufe der Crew waren nunmehr ein Murmeln, übertönt vom Pfeifen des Windes und dem Glucksen des Meeres.


  Der Pirat musterte sie. Lange. Ohne dass sie es wagte, sich zu rühren. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Ihre Knie waren butterweich. Ihre Kehle fühlte sich trocken an. Zu trocken, um zu sprechen. Also erwiderte sie den Blick seiner dunklen Augen. Ein verschmitztes Lächeln blitzte in seinen Mundwinkeln.


  Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie fror. Ihre Kleidung war durchnässt. Die weiße Bluse klebte an ihrer Haut, und sie bemerkte auch gleich, warum er so grinste.


  Erschrocken schlug sie die Arme vor die Brust.


  »Alle konnten es sehen, da dachte ich, dass ich dich besser aus der Sicht schaffe.«


  Schockiert starrte sie ihn an, ehe ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg und sie sich auf eines der gestapelten Netze setzte.


  Er nestelte an irgendetwas herum. Sie hob den Kopf, als er sich das Hemd vom Körper streifte. Sofort senkte sie wieder den Blick, biss sich auf die Lippen und versuchte, zu ignorieren, was gerade in ihrem Körper vor sich ging.


  »So schüchtern?«, raunte er mit einer komplett veränderten Stimme.


  Weg war der gut gelaunte Cian. An seiner Stelle stand nun ein Pirat, dessen bloße Anwesenheit ihren Verstand zum Stillstand brachte. Sie blickte auf. Musterte ihn. Seinen nassen Körper. Die perfekten Gesichtszüge. Seine Augen, die amüsiert glitzerten.


  Mit zwei Schritten war er bei ihr, glitt auf die Knie und beugte sich über sie. Seine Lippen berührten ihre sanft. Sie schmeckten salzig von der Gischt des Ozeans. Ihre Gedanken verblassten, als seine Finger ihre Wangen streiften. Sein Kuss war innig und zärtlich, so sehnsüchtig, dass sie alles um sich vergaß und den Kuss erwiderte.


  »Sag mir, dass du mich nicht willst«, flüsterte er. »Sag mir, dass du mich nicht begehrst, und ich lasse dich in Ruhe.«


  Er wartete. Josie öffnete den Mund, um zu sprechen, aber brachte die Worte nicht über die Lippen. Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen. Also ließ sie es sein– und schwieg.


  Cian schien mit dieser Antwort gerechnet zu haben.


  Ihr Körper bebte. Es schien so unwirklich.


  Seine Finger, die über ihren kalten Körper glitten, brachten sie zum Glühen.


  Sein Atem ging rasch. Jetzt, da er begriff, dass sie keine Einwände haben würde. Ihr Schweigen war Zustimmung genug.


  Er küsste sie. Innig. Leidenschaftlich. Strich mit der Zunge über ihre Lippen, drückte sie eng an sich.


  Sie schmiegte ihren Körper seiner Berührung entgegen. Genoss die Hitze seines Atems auf ihren Lippen, das Beben seines Körpers, ausgelöst durch nichts weiter als ihre Anwesenheit. Das Begehren, das sie in ihm entfachte, ließ all ihre Prinzipien in sich zusammenbrechen.


  Die Kälte ihrer Kleidung und die Hitze seines Körpers waren eine erregende Mischung.


  Er lächelte. »Du bist ganz kalt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das ist nicht gut.«


  Seine Hand glitt unter ihre Bluse. In diesem Moment reagierte ihre innere Stimme. Ein Schauer jagte durch ihren Körper, und ihr wurde schlecht. Heiß und kalt wechselte sich ab, und sie erstarrte.


  Was um alles in der Welt tat sie da? Das hier war ein bloßer Hauch von Gefühlen, der so schnell gekommen war und auch wieder verschwinden würde, wie der Sturm, der draußen tobte, und sie ließ sich davon den Verstand vernebeln?


  Sie dachte an ihre Familie. Ihren Mann zu Hause, dem sie vor etwas mehr als zwei Jahren das Ja-Wort gegeben hatte.


  »Was ist los?«, fragte Cian und musterte sie aus seinen großen, ausdrucksvollen Augen.


  Er schien bereits zu ahnen, was in ihr vorging, und er rückte von ihr ab.


  »Immer noch nicht?«


  »Es tut mir leid«, murmelte Josie und richtete sich ihre Bluse. »Es geht nicht. Ich kann nicht.«


  Sie konnte die Enttäuschung in Cians Augen sehen. Und die Wut.


  »Dann hör auf, mir Signale zu senden. Meine Geduld hat Grenzen, und ich lasse nicht gern mit mir spielen«, knurrte er, stand auf und wandte sich zur Leiter, die aus dem Schiffsbauch in die Vorratskammer oberhalb führte, ehe er sich noch einmal umdrehte. »Es muss echt anstrengend sein, so zu sein wie du.«


  Damit wandte er sich um und ging.


  Josie knöpfte ihre Bluse zu und rappelte sich mühsam aus den verknoteten Schiffstauen hoch. »Anstrengend. Du bist anstrengend«, murmelte sie wütend.


  Erleichtert lehnte sie sich an die Wand und schloss die Augen. Für ein paar Augenblicke ließ sie sich vom Gedanken an ihren wunderbaren Mann zu Hause überwältigen, und sie ließ die Tränen der Sehnsucht zu, die sie darin bestärkten, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Danach atmete sie tief durch und kehrte an Deck zurück. Wenn sie nach Hause wollte, dann musste sie durchhalten.


  


  Der Sturm war vorbei, die Nautilus segelte ruhig der Küste entgegen. Alle waren an Deck, genossen die Sonne und die salzige Seeluft. Bis auf Cori. Ihr war übler denn je. Zudem war sie klatschnass irgendwann in die Daunen gefallen, und ihr war nicht ganz klar, ob sie jetzt krank oder vom vielen Rum einfach verkatert war. Es fühlte sich jedenfalls grauenvoll an.


  Aber Mitleid gab es nicht. Von niemandem. Das hier war ein Piratenschiff und nicht die Heilsarmee.


  Gegen Mittag wurde es besser. Sie stand auf, tapste zum Fenster und blickte hinaus aufs Wasser.


  Gedankenverloren ließ sie ihren Blick über die Wellen schweifen und blieb am Horizont hängen. Skeptisch runzelte sie die Stirn.


  Ein Schiff. Ein Piratenschiff– offensichtlich. Kein Vergleich zur Nautilus, aber dennoch stattlich. Und es näherte sich ihnen schnell.


  »Das gefällt mir nicht«, flüsterte Cori und hastete aus der Kajüte hinauf aufs Deck.


  Vor ihnen lag die Küste nahe Melandor. Hinter ihnen holte das Piratenschiff auf. Und an Deck herrschte bereits Aufregung.


  Duncan schmetterte seine Befehle über die Planken, und Beth eilte augenblicklich auf sie zu.


  »Es ist Ironwater«, erklärte sie rasch. »Scheint, er hat ein Schiff gefunden.«


  »Und eine Crew«, knurrte Cian neben ihr.


  »Werden sie angreifen?«


  »Na, ein Kaffeekränzchen wird’s nicht«, rief Kieran von den Takelagen hinab, das Fernglas in der Hand.


  Ironwater war ihnen bestens bekannt. Nachdem er Duncan die Nautilus gestohlen hatte, war es Tessa gewesen, die ihn bezwungen und in einem Ruderboot ausgesetzt hatte. So bekam Duncan sein Schiff zurück, und ihre Überfahrt zur Black Eye Bay und ihrem Wächtergeist war gesichert.


  Nun hatte Ironwater eine Rechnung offen, die er scheinbar begleichen wollte.


  »Macht das Beiboot fertig!«, schrie der Captain.


  Kieran nickte und gab den Befehl an seine Leute weiter.


  »Das Beiboot?« Tessa starrte fassungslos auf Kieran, dann auf Duncan, der gerade das Ruder abdrehte und die Nautilus zum Stillstand brachte.


  »Ja, Zeit für euch, auszusteigen«, rief Kieran und sprang neben ihnen auf die Planke.


  Das Schiff von Ironwater kam näher.


  »Was?«, rief Cori. »Nein! Wir kämpfen!«


  Cian schüttelte den Kopf. »Spart euch euren falschen Ehrgeiz. Ihr habt eure Aufgabe. Ihr riskiert nicht auf diesem Schiff euer Leben für etwas, das euch nichts angeht. Ihr kümmert euch um die Lichtfresser. Deshalb seid ihr hier. Sie sind eine größere Gefahr für dieses Land als dieser durchgeknallte Pirat in einem Bötchen.«


  »Wir lassen euch nicht im Stich!«, rief Beth energisch.


  Kieran musterte sie ruhig. »Wollt ihr uns beleidigen? Wir brauchen keine Hilfe von Weibsbildern. Wir sind Piraten.«


  Mit diesen Worten eilte er zum Heck und verschwand durch die Tür.


  »Das können sie nicht machen«, flüsterte Cori verzweifelt. »Wir bleiben hier.«


  »Tut ihr nicht!«, befahl Cian schroff und schob Josie ins Boot, das mittlerweile über der Reling hing. »Los, rein.«


  »Nein, wir helfen euch!«, fauchte sie und packte sein Handgelenk.


  Er funkelte sie wütend an. Dann stieß er sie wortlos ins Boot.


  »Los!«, rief er und streckte die Hand nach Beth aus.


  Sie zögerte. Blickte zur Crew, die aufgeregt ihre Waffen einsammelten und bereits gierig auf die Angreifer warteten.


  Unter Deck rumorte es. Sie machten die Kanonen klar.


  Aber dieser Kampf war nicht ihrer. Er würde sie nur aufhalten. Sie schlug Cians Hand zur Seite und sprang ins Boot, zog Josie mit sich, die wieder aussteigen wollte.


  »Gehen wir. Er hat recht!«


  Tessa blickte zum angreifenden Schiff. Dann schweifte sie zu Duncan. Er stand am Ruder. Musterte sie. Ernst und ohne Gefühlsregung, so, wie sie es gewohnt war. Und wie es richtig war.


  Er nickte ihr zu. Abschiedsschmerz war nicht angebracht. Er war ein Pirat. Das war sein Leben. Seine Aufgabe. Sie hatte ihre.


  Sie nickte zurück, wandte sich um und sprang ins Beiboot, gefolgt von Nebelschatten, der allerdings sofort in Nebel verpuffte. Für seine mächtige Gestalt war im Boot kein Platz.


  Cori zögerte. Sie wollte hier nicht weg. Ihre Begleiter der letzten Tage zurückzulassen kam ihr vor, als würde sie deren Tod feige in Kauf nehmen.


  Kieran fackelte nicht lange. »Du stirbst, wenn du hierbleibst. Geh!«


  Er drückte ihr grob die Tasche in die Magengrube und warf die restlichen Beutel ins Boot.


  Da war sie wieder. Die Panik. Und die Erleichterung, gehen zu dürfen, so sehr sie sich auch dafür schämte. Er schien es zu merken und lächelte.


  »Geht jetzt. Das hier ist unser Kampf.«


  Sie nickte und sprang zu den anderen.


  Kieran und Cian salutierten lächelnd. Josie konnte die Tränen nicht zurückhalten und weinte. Tessa starrte teilnahmslos auf den Boden des Bootes. Cori vergrub ihr Gesicht in der Hand und zwang sich, nicht daran zu denken, sie alles hier im Stich zu lassen. So fühlte sich also Feigheit an.


  Das Boot wurde zu Wasser gelassen. Beth schnappte sich die Ruder und begann zu rudern. Weg vom Schiff. Weg von der Nautilus und ihrer Crew.


  Dann krachte es laut. Sie zuckten zusammen, als Teile der Nautilus absplitterten.


  »Wir müssen zurück«, rief Cori und stand auf.


  Beth zog sie zurück auf die Bank. »Hinsetzen!«


  Sie ruderte kräftig. Die Luft erzitterte unter dem Kanonenfeuer. Die Nautilus schlug zurück. Holz splitterte. Rauch stieg von beiden Schiffen auf. Schreie hallten über das Wasser.


  Cori zog Josie zu sich, die leise schluchzte. Tessa starrte weiter auf den Boden. Blendete die Geräusche aus, die ihren Weg zur Küste begleitete. Blendete die nagende Stimme aus, die sich fragte, ob Duncan noch lebte. Aber sie blickte nicht zurück.


  Beth ruderte alleine. Sie fühlte nichts. Nur Leere. Als Einzige blickte sie zur Nautilus. Sah die Flammen. Das berstende Holz. Den Rauch, der alles verschlang. Der Brandgeruch drang bis zu ihnen, trieb die Tränen in ihre Augen und kratze in den Kehlen. »Tessa, hilf mir!«


  Beth hatte alle Mühe, das Ruderboot in Richtung Küste zu bringen. Die Brandung war stark, und die letzten Meter wollte sich das Boot kaum noch vom Fleck bewegen. Tessa erhob sich mechanisch und ließ sich neben Beth fallen.


  Knirschend setzten sie kurz darauf im Kiesbett auf. Beth sprang aus dem Boot, packte alle vier Taschen auf einmal und hievte sie ins Trockene.


  »Kommt. Los«, sagte sie energisch und half den anderen an Land.


  Josie war in Tränen aufgelöst. Tessa täuschte über den Schmerz hinweg und ignorierte ihn, wie auch alle anderen Gefühlsregungen. Cori folgte nur apathisch den Anweisungen.


  Beth blickte zurück. Die Nautilus stand schief. Das gegnerische Schiff war in der Mitte geborsten. Rauch stieg auf. Trümmer trieben auf offener See. Kein Anzeichen dafür, wer lebte und wer tot auf dem Grund des Meeres lag.


  Ihr war klar, dass es Ironwater nicht ausschließlich auf Duncan abgesehen hatte, und so scheuchte sie die anderen drei weg vom Strand und überließ das Ruderboot dem aufgewühlten Meer.


  Felsen flankierten den kleinen Kieselstrand und gingen über in eine weite, von schwarzem Fels zerklüftete grüne Landschaft. Sie mussten weit westlich von Melandor sein.


  »Los, geht schon!«, rief sie und trieb die drei Freundinnen vor sich her ins Landesinnere.


  Währenddessen rollte sie die Karte auf und studierte den Weg, der vor ihnen lag. Parallel zur Küstenlinie musste die Straße verlaufen.


  Sie gönnte ihren Gefährtinnen erst eine Rast, als der Strand weit außer Sichtweite lag. Die Straße erstreckte sich nun zu beiden Seiten bis zum Horizont.


  »Hier«, sagte sie und verteilte Brot und zwang sie, wenigstens ein paar Bissen zu essen und ein paar Schluck Wasser zu trinken.


  Nebelschatten tauchte so abrupt neben ihnen auf, dass sie alle zusammenzuckten.


  »Du meine Güte«, keuchte Cori.


  »Dieser Weg führt euch direkt nach Iphestio«, sagte er.


  Beth musterte ihn ruhig. »Wissen wir.«


  »Gut. Ihr solltet nicht zu lange rasten. Ich spüre Gefahr in dieser Region.«


  »Lichtfresser?«, fragte Tessa, froh über die Ablenkung.


  »Vermutlich.«


  »Schon so weit? Wir sind ganz im Süden!« Cori packte eilig ihre Vorräte zurück in die Tasche.


  »Ja, aber wir waren lange weg. Fast zwei Wochen«, antwortete Beth an seiner Stelle und stand auf. »Gehen wir.«


  


  Schweigend eilten sie die Straße am Fluss entlang nach Norden. Alle mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


  Nebelschatten trottete gemächlich neben ihnen her und blickte sich wachsam um. Er schien nervös und unruhig, was auf die vier Wächterinnen abfärbte.


  Sie alle waren noch immer betäubt von der Schlacht auf hoher See und der Tatsache, dass das hier kein Spaziergang war.


  Ihre Reise durch Alhambra hatte seinen Hauch von Abenteuer verloren und war zu einer nagenden Last verkommen.


  Was hatten sie sich dabei gedacht, sich auf diese Reise einzulassen? Sie schuldeten diesem Land nichts. Hatten es als Traum und Fantasie abgetan. Nun schien es düstere Realität geworden zu sein, aus der sie nicht mehr fliehen konnten.


  Sie hatten die Crew der Nautilus zurückgelassen, und das nagte an ihnen.


  Wie würden sie sich fühlen, ein ganzes Land im Stich zu lassen, wenn alle der festen Überzeugung schienen, sie seien die einzige Hoffnung?


  »Da«, murmelte Cori plötzlich und blieb stehen.


  Der Pfad schwenkte nach links über eine Brücke. Dahinter lag ein Waldstück. Es wirkte düsterer als die Umgebung. Die Sonne schien hell durch die vereinzelten Wolken am Himmel, aber was über dem Waldstück und der Brücke lag, war kein gewöhnlicher Schatten. Kein Lichtstrahl schien diesen einen Flecken zu erreichen. Das ganze Gebiet lag in trüber Dunkelheit. Auf der Wiese und an den Bäumen saßen Lichtfresser. Kleine Kügelchen aus Schatten und leuchtenden Linien. Ihr genüssliches Schmatzen klang bis zu ihnen.


  Nebelschatten stellte die Nackenhaare auf und knurrte bedrohlich.


  »Wie viele sind es?«, flüsterte Beth und zog ihre Klinge.


  Cori ging näher, ohne die Waffen zu ziehen.


  »Wartet hier«, befahl sie und ging auf die Wesen zu.


  »Cori, das ist kein Ort für deinen frisch entfachten Kampfgeist«, wisperte Tessa energisch.


  Wütend fuhr Cori herum und hob die Hand, sie solle schweigen.


  Langsam näherte sie sich dem vordersten Lichtfresser. Er schien sie nicht zu bemerken. Der Schatten war hier dichter– sie fraßen tatsächlich das Licht!


  Aber sie griffen nicht an. Der kleine Kerl blieb ruhig und schmatzte zufrieden weiter.


  »Hey«, rief Cori unsicher an das Ding gewandt. Es reagierte nicht. »He du!«


  Verwirrt drehte sie sich zu ihren Freundinnen um und zuckte mit den Schultern.


  Die drei kamen näher. Das allerdings registrierte der Lichtfresser. Er hob die Stelle des Körpers, an der vermutlich der Kopf war, und verharrte regungslos. Dann fraß er weiter.


  »Was zum…«, flüsterte Tessa und trat neben sie. »Sie halten uns nicht für gefährlich.«


  »Das habe ich euch doch gesagt«, erklärte Cori und musterte Beth und Josie eindringlich.


  Tessa runzelte die Stirn. »Was hast du ihnen gesagt?«


  »Du warst auf der Suche nach Nebelschatten«, antwortete Beth. »Cori hatte eine Begegnung mit einem Lichtfresser, die sie uns bis dahin verschwiegen hatte.«


  »Noch eine? Nach unserem Beinahe-Tod in den Ebenen?«


  Tessa erinnerte sich nur ungern an ihre erste Nacht in den Ebenen von Alhambra, als sie von einem dieser Schattenwesen attackiert worden waren und Schlimmeres nur durch Dire, ihren Aufpasser, verhindert werden konnte.


  Das knuffige Aussehen der Lichtfresser täuschte gewaltig. Innerhalb weniger Sekunden konnten sie sich in riesige, schattenhafte Monster verwandeln, deren furchterregende Klauen und Zähne jedes Raubtier in den Schatten stellten.


  »Ich habe mit einem von ihnen gesprochen«, erklärte Cori. »Im Sonnenhof. Er sagte zu mir, sie setzten ihre Hoffnung auf Frieden in diesem Land ebenso in uns, wie es auch die Menschen taten. Er bat mich, nicht zu vergessen, dass auch die Lichtfresser ein Teil von Alhambra seien.«


  Ungläubig starrte Tessa abwechselnd auf Cori und die fressenden Schattenwesen.


  »Die Dinger können sprechen?!«


  »Tretet zurück!«, keifte es plötzlich hinter ihnen.


  Beth wandte sich um. Hinter ihnen standen sechs Kreaturen. Lichtfresser, allerdings nicht in ihrer niedlichen Form, sondern als riesige Monster.


  Ihr Körper schien keine feste Form zu besitzen und löste sich immer wieder auf, nur um sich neu zu formen. Die spitzen Zähne leuchteten hell in der Düsternis dieses Ortes.


  Josie streifte ihren Bogen von der Schulter und ließ den ersten Pfeil zwischen ihre Finger gleiten.


  »Lasst uns weiterziehen, und niemand kommt zu Schaden«, murmelte Cori.


  Josie verdrehte die Augen.


  »Du drohst uns, Wächterin?«, zischte der Schatten.


  »Nein, ich bitte euch. Wir lassen euch in Frieden und ziehen weiter. Wir sind nicht auf der Jagd nach Lichtfressern.«


  »Natürlich nicht«, keifte ein weiterer ironisch. »Wir sind nicht dumm, Wächterin.«


  Cori wollte sie beschwichtigen, doch Tessa trat an ihr vorbei nach vorne. Es traf sich gerade gut. Sie war in der Laune, Dampf abzulassen.


  Sie griff nach ihrem Schwert, das das Katzenvolk aus ihrem Taschenmesser gefertigt hatte, drückte auf den Knopf, und die Klinge klappte aus.


  Die Kreaturen beeindruckte es weniger. Mit lautem Keifen stürzte sich der Erste auf sie. Tessa parierte elegant. »Dann mal los«, flüsterte Beth und hob ihr Schwert.


  Nebelschatten fauchte so unheilvoll, dass es durch Mark und Bein ging, während er sich auf eines der Schattenwesen stürzte.


  Einer der Lichtfresser kreischte laut und sackte in sich zusammen.


  Cori warf einen Blick auf die kleinen Wesen, die neben ihr saßen und so schienen, als duckten sie sich ängstlich.


  Ein Kloß steckte in ihrem Hals, während eine Stimme in ihrem Hinterkopf schrie: Das ist nicht richtig!


  Doch die Lichtfresser waren Schattenwesen. Alles, was die vier Frauen bisher in diesem Land gelernt hatten, war darauf ausgelegt gewesen, diese Wesen zu vernichten. Es war ihre Aufgabe, deren Invasion zu beenden und den Menschen aus Alhambra wieder Frieden zu bringen.


  Etwas in ihr regte sich. Etwas, wovon sie nicht gedacht hatte, darüber zu verfügen. Sie musste diesen Kampf beenden, koste es, was es wolle.


  Sie eilte ins Getümmel und stellte sich zwischen Tessa, Beth und einen der Lichtfresser.


  »Aufhören!«, schrie sie mit aller Kraft und breitete die Arme aus. »Ich bitte euch! Hört auf!«


  Überrascht hielten die Kämpfenden inne und starrten auf Cori, die mit geschlossenen Augen und schwer atmend mitten unter ihnen stand.


  »Bist du irre?!«, zischte Josie.


  Cori öffnete die Augen und musterte Beth. »Du sagtest zu mir, ich solle mehr Rückgrat beweisen. Dass das, was am Ende des Tages zählt, nicht die Meinung anderer über mich ist, sondern dass ich mit gutem Gewissen in den Spiegel blicken kann.«


  Sie hatte Angst. Sich gegen ihre Freundinnen zu stellen, war schrecklich, und sie fürchtete sich vor den Konsequenzen. Vor der Ablehnung, die sie ihr nun entgegenbringen würden.


  Doch das Donnerwetter blieb aus. Beth ließ ihr Schwert sinken und lächelte.


  »Gut. Lassen wir die Waffen ruhen.«


  »Seid ihr verrückt?«, keuchte Josie und spannte den Bogen. »Es sind Monster! Sie töten Menschen!«


  Einer der Lichtfresser trat einen Schritt zurück, und seine Krallen verschwanden im undurchdringlichen Schwarz seiner Gestalt. »Wenn die Wächterinnen die Waffen senken, so tun wir das auch.«


  »Josie«, flüsterte Cori. »Bitte.«


  Widerwillig ließ Josie den Bogen sinken. »Ihr könnt froh sein, Cori ist leicht zu beeinflussen«, murmelte sie an die Lichtfresser gewandt.


  Cori schwieg darauf und scheuchte die drei anderen Wächterinnen wieder auf den Feldweg.


  »Gehen wir einfach«, sagte sie und warf einen Blick zurück.


  Die Lichtfresser schienen sich zu verneigen, aber das war wohl ein Trugschluss.


  Sie wandte sich um und folgte den anderen aus dem Schattengebiet zurück ans Sonnenlicht, erleichtert darüber, ein Blutbad verhindert zu haben.


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen beim Gedanken an die kleinen Wesen. Die Freude darüber, sie gerettet zu haben, überwog im Moment und verdrängte die Tatsache, dass sie den Zorn einer ihrer besten Freundinnen auf sich gezogen hatte.


  
    [home]
  


  3

  Iphestio


  Die Feuerpassage war nicht mehr als eine Schleuse zwischen hohen Bergen. Ein schmaler Pfad, der sich durch die Felsen schlängelte. Dieser Pfad lag nun hinter ihnen, und vor ihnen erstreckten sich die verlassenen Ebenen von Iphestio.


  Es war heiß, und die Luft kochte.


  Zähflüssige Lava bahnte sich ihren Weg von den Vulkanen am Horizont in tiefer gelegene Gebiete und sammelte sich zu gigantischen Strömen, die sich über die Ebene ergossen.


  Der Himmel war schwarz vom Rauch der riesigen Feuer spuckenden Berge. Ein rötlicher Schimmer spendete vages Licht in der Einöde aus Fels und Flammen.


  »Ungefähr so stelle ich mir die Hölle vor«, flüsterte Josie, und die helle Glut spiegelte sich in ihren dunklen Augen. »Das ist unglaublich.«


  »Und da müssen wir jetzt durch?«, fragte Cori argwöhnisch.


  »Sieht so aus. Der Karte nach müsste es hier einen Weg geben.«


  »Gibt es aber nicht«, knurrte Tessa und riss die Ärmel ihrer Piratenbluse ab.


  »Wir laufen am besten in die Richtung, die die Karte zeigt«, trällerte Beth optimistisch und marschierte die Anhöhe hinunter.


  »Ja«, knurrte Cori und stapfte hinterher. »Und lassen uns von einer Lavawelle überrollen und frittieren.«


  Die Luft wurde im Tal noch stickiger. Überall blubberte es in den Löchern, und hie und da schoss glühende Lava in Fontänen aus dem Boden. Die vier machten einen Bogen um jedes noch so kleine Loch im Fels. Cori schwitzte sich halb tot und keuchte bei jedem Schritt, sprang panisch zur Seite, wenn ihr auch nur ein Fünkchen zu nahe kam. Josie machte sich einen Spaß daraus, allerlei Gesteinsbrocken in die Lavaströme zu werfen, um zu sehen, was mit ihnen passierte.


  Wohin sie auch blickten, erstreckten sich schwarze Felsen und Vulkane.


  Langsam dämmerte es.


  »Wo rasten wir? Bauen wir uns eine Höhle?«


  »Das würde ich euch nicht raten!«


  Erstaunt wandten sich die vier um.


  Auf der anderen Seite eines breiten Lavaflusses stand eine riesige schwarze Echse. Ihre Schuppen glänzten in der Farbe des Felsgesteins und waren unterbrochen von feinen roten Linien. Auf ihrem Rücken saß ein Reiter, die Zügel straff gezogen. Es war ein Mann, wie die vier unschwer an seinem nackten Oberkörper erkennen konnten.


  Beth nickte anerkennend und murmelte. »Iphestio. Definitiv mein Revier.«


  Josie verdrehte die Augen.


  »Was würdest du uns denn raten?«, rief Tessa über den Lavastrom hinweg.


  Der Fremde lachte. Die obere Hälfte seines Gesichts war von einer goldenen schimmernden Maske verdeckt. Ein Schwert hing an seinem Rücken, festgemacht an einem einfachen Ledergurt. Seine dunkle Haut glitzerte bronzefarben im feurigen Licht der Vulkane.


  »Was ich euch rate?«, rief der Typ. »Umkehren und dieses Land verlassen.«


  »Und wenn wir das nicht können?«


  »Dann gehe ich davon aus, dass ihr entweder unfähig seid, einen Fuß vor den anderen zu setzen oder eine Karte zu lesen.«


  »Keines von beidem«, schrie Tessa ungeduldig über die brodelnde Lava. »Wir haben einen Auftrag.«


  »Ach so?«, antwortete der Fremde spöttisch.


  »Ja«, mischte sich nun Beth ein und strich sich elegant die Haare aus dem Gesicht. »Wir sind die vier Wächterinnen. Und es heißt, etwas, das mir gehört, ließe sich in dieser Gegend finden.«


  Einen Augenblick schien der Fremde zu zögern. Seine Echse tänzelte nervös.


  »Ihr wollt also zum Flammenhort«, antwortete er. »Na dann, viel Glück!«


  Gerade wollte er seiner Echse die Sporen geben, da hielt Beth ihn zurück. »Sag uns den Weg!«


  Er lächelte verschmitzt. »Warum sollte ich?«


  »Weil dieses Land in Gefahr ist und ihr davon auch betroffen seid.«


  »Noch geht es uns hier blendend!«


  »Wie wäre es mit Gold?«


  Cori wandte den Blick zu Beth. »Hör auf, schon wieder irgendwelchen Typen unser Geld nachzuwerfen«, zischte sie.


  Beth zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt haben wir noch nichts davon gebraucht, also was soll’s. Außerdem hab ich es von den Piraten zurückgewonnen. Es gehört also quasi mir.«


  »Wie viel?«, fragte der Fremde skeptisch.


  Beth förderte den Beutel zutage und wog ihn leicht in der Hand ab. Seine Augen funkelten. »Wirf ihn rüber, und ich sag euch den Weg.«


  »Na klar, sind wir blöd?«


  Er schnaubte amüsiert. »Mein Ehrenwort. Wirf es rüber.«


  »Mal sehen, ob ich es so weit schaffe«, murmelte Beth und holte aus.


  »Bist du verr…«


  Cori hob erneut die Hände, als Beth den Beutel in hohem Bogen über den Lavastrom warf.


  Er landete sicher in der ausgestreckten Hand des Echsenreiters.


  »Jetzt haben wir den Salat«, knurrte Cori sauer.


  »Ich danke euch, meine Damen«, rief der Fremde und wedelte mit dem Beutel. »Kleiner Tipp, richtet euch hier nicht zu häuslich ein. In der Nacht wird es noch wärmer.«


  Er winkte ihnen zum Gruß und wandte seine Echse um.

  »Hey! Den Weg!«


  Er lachte laut. »Ciao! «


  Mit diesen Worten hechtete die Echse los, über spitze Felskanten, Abgründe und sogar durch die Lavaströme hindurch, bis sie im dichten Rauch verschwand.


  »Gut gemacht, Beth! Wirft die dem heißen Typen unser Geld nach«, schimpfte Cori und verlor ihre Beherrschung. »Wir sind hier, verflucht noch mal, nicht bei den Chippendales!«


  »Ganz ruhig«, murmelte Tessa überrascht.


  »I c h b i n r u h i g! Und bald gegrillt! Ich will raus aus diesem verfluchten Kochtopf!«


  »Krieg dich wieder ein«, raunte Beth und schulterte ihre Tasche. »Dann sollten wir einen höher gelegenen Ort aufsuchen.«


  Cori starrte sie mit großen Augen an und nickte hysterisch. »Ja. Ja, Beth, das sollten wir vielleicht.«


  


  »Immer noch sauer?«


  Beth setzte sich zu Cori, die ihre Beine über den Felsvorsprung baumeln und den Blick über die kochende, lavaüberströmte Ebene schweifen ließ.


  »Nein, nur fast verkohlt.«


  »Tut mir leid.«


  »Was? Dass du unser Geld buchstäblich weggeschmissen hast?«


  »Nein. Obwohl, ja, das auch. Aber es tut mir leid, dass so was wie das hier mein Reich ist.«


  »Ist doch okay. Solange es dir gefällt«, lächelte Cori. »Ich werde nicht warm damit«, fügte sie hinzu und musterte Beth mit einem versteckten Grinsen in den Augen.


  Beth lachte. »Ach, fehlt nur noch eine Margarita, und ich wäre ganz zufrieden.«


  »Sag mal«, begann Cori und zog die Beine wieder über die Kante, da ihre Fußsohlen langsam heiß wurden. »Wie hast du es geschafft, so ruhig zu bleiben? Bei der Nautilus, meine ich.«


  Fast fünf Tage waren seit ihrer Flucht am Strand vergangen. Seither hatte keine von ihnen davon gesprochen. Auch Nebelschatten verkniff sich jede Bemerkung zu Themen wie Meer, Schifffahrt oder seiner Heimat nahe der Black Eye Bay.


  Beth zuckte mit den Schultern.


  Cori hakte nach. »War es dir so egal?«


  »Natürlich nicht«, wehrte sie sich sofort. »Aber wir konnten nichts tun. Wir mussten weiter.«


  Cori verstand. Beth unterschied sich kaum von Tessa. Beth war wie ein Fels in der Brandung. Unnahbar. Überlegt. Aber mit einer Klappe, die ihresgleichen suchte. Und mit einem ungetrübten Optimismus und einer ansteckenden Fröhlichkeit. Cori lächelte. Deren Stärke und Nerven hätte sie gern.


  »Was denkst du?«, begann Beth. »Wie wird das ausgehen?«


  »Das weiß keiner«, beantwortete Tessa die Frage und setzte sich neben sie. »Aber ich weiß, dass es mir hier gefällt.«


  »Mir auch«, lachte Josie und setzte sich dazu. »So schön warm.«


  »Ich hasse euch«, murmelte Cori.


  Beth lachte. »Du hast echt ein bisschen ins Klo gegriffen bis jetzt. Erst Dire, der dich piesackt, dann ein Schiff, das dich zum Kotzen bringt, und jetzt eine Feuerhölle, die dir gleich noch den Rest gibt.«


  »Ich bin ja mal auf dein Refugium gespannt«, witzelte Tessa.


  »Weit und breit keine Schiffe, keine Sonne und nur Männer, die dich lobpreisen und ehren«, rief Beth und lachte.


  »Wie sind wir bloß hier reingeraten?«, murmelte Tessa.


  Beth streckte sich und ließ sich ebenfalls auf den Rücken sinken.


  »Ob sie nach uns suchen? Zu Hause«, flüsterte Josie.


  Beth versprühte eine Portion positives Denken. »Wenn in Filmen irgendwer in einer Parallelwelt landet, dann geht die Zeit dort meistens schneller vorbei als in der Realität. Ich meine, vielleicht sind wir gerade mal zwei Minuten weg in unserer Welt.«


  »Oder vier Monate«, murmelte Josie und grub in ihrer Tasche nach dem Smartphone und öffnete das Foto ihrer Familie.


  »Das Ding geht noch?«, staunte Tessa. »Das müsste längst tot sein!«


  Cori nickte. »Mein Akku hält nie länger als einen Tag, aber hier? Klappt alles noch wunderbar.«


  Josie reagierte nicht, sondern vertiefte sich in das Bild ihrer Liebsten. Cori robbte über den Fels zu Josie und legte einen Arm um ihre Schultern.


  »Stell dir das mal vor: Du kommst nach Hause, sie sind überglücklich, dich wohlbehalten wiederzusehen, und dann werden sie dich fragen: Wo warst du so lange? Und dann, was sagst du ihnen?«


  Josie wischte sich die Tränen weg. »Ich war in einem Spa.«


  Beth lachte. »Falsche Antwort.«


  Cori pikste Josie in die Seite. »Du sagst ihnen Folgendes: ›Ich war in Alhambra. Einem wundervollen und geheimnisvollen Reich voller Abenteuer und Magie.‹ Und dann werden sie dich fragen: ›Wirklich?‹ Und du sagst: ›Ja!‹ Und sie sagen: ›Erzähl uns davon!‹ Und du sagst ihnen: ›Ja, lasst mich euch von all meinen Abenteuern erzählen.‹«


  Josie lächelte matt und nickte tapfer.


  »Ja.«


  Beth räusperte sich. »Na ja, nicht von all ihren Abenteuern, würde ich meinen.«


  Cori musterte sie verwirrt. »Warum nicht?«


  »Na ja«, säuselte Beth. »Wie ich gehört habe, sind einige davon nicht ganz jugendfrei.«


  Josie warf ihr einen vernichtenden Blick zu, zog es dann aber vor, zu schweigen.


  Im Gegensatz zu Beth hatte sie noch moralische Standards und brauchte sich sicher nicht dafür zu schämen.


  


  Beth erwachte nach einer unruhigen Nacht. Die Luft kochte. Es war heiß. Bis auf etwas Kaltes an ihrer Kehle…


  Sie riss die Augen auf. Eine Speerspitze. Mehrere, um genau zu sein. Drei Kriegerinnen standen über ihr. Goldene Masken verdeckten ihr Gesicht. Die bronzene Haut war bemalt mit goldenen Linien, die Röcke und das Bustier leuchteten in Bordeauxrot, versehen mit goldenen Stickereien. Der Anblick war Beth so knapp nach dem Aufwachen einen Tick zu beunruhigend.


  »Aufstehen«, knurrte die eine hinter ihrer Maske. Ihre Stimme klang dumpf unter der Schicht Gold. »Aber langsam.«


  Beth folgte dem Befehl und stand auf, die Hände erhoben. Ihre Gefährtinnen standen bereits in ähnlicher Position. Umringt von mehreren bis an die Zähne bewaffneten Kriegerinnen.


  »Wer seid ihr?«


  »Wir sind die vier Wächterinnen. Ich bin auf der Suche nach meinem Wächtergeist«, antwortete Beth in der festen Überzeugung, dass sich dieses Missverständnis gleich klären würde.


  »Soso«, antwortete eine der stolzen Kriegerinnen und trat vor. »Die Wächterinnen.« Sie schien einen Moment unschlüssig, dann befahl sie den anderen: »Fesselt sie. Wir bringen sie zu Astra. Los.«


  »Tut mir leid, Beth«, raunte Cori, als sie bald darauf neben Beth herstolperte. »Aber ich mag dein Land immer weniger.«


  
    [home]
  


  4

  Nar Dûn


  Immerhin sind wir jetzt da, wo wir hinwollten«, flüsterte Tessa.


  Die Feuerfestung Nar Dûn wurde seinem Namen gerecht. Sie bestand komplett aus schwarzem Vulkangestein, und Goldadern zogen sich in feinen Linien durch die rauen Mauern und Wände der Gebäude, die direkt aus dem Felsen gehauen waren. Durch ein mächtiges, von zwei Türmen flankiertes Tor traten sie ins Innere der Burg.


  Flüsse aus glühender Lava bahnten sich ihren Weg in festgelegten Rinnsalen über die kleinen Plätze. Brücken führten über breite Ströme und an mehreren Enden der Festung fiel die Lava kaskadenartig in große, brunnenähnliche Becken. Die sich stetig verändernden Feuerströme erweckten den Eindruck, als würden die Gebäude atmen, und das Knistern und Kratzen der heißen Masse erfüllte die Umgebung. Es roch nach Schwefel und Rauch, und kein Lufthauch wehte durch die Gassen.


  Der Schweiß stand den vieren auf der Stirn, und ihre Lungen versuchten krampfhaft, sich an die stickige und trockene Luft zu gewöhnen.


  »Willkommen in Nar Dûn«, murmelte eine der Kriegerinnen. »Nur wenige eurer Art haben diesen Ort bisher betreten. Ihr solltet dafür beten, dass Astra euch glaubt.«


  Sie stießen die vier voran. Die Bewohner dieser Festung schienen ausnahmslos Krieger zu sein. Sie alle trugen dieselbe Kleidung. Dieselben Muster auf der Haut. Und Waffen.


  »Seid ihr ein Kriegervolk?«, fragte Beth beiläufig.


  Ihr Herz raste. Sie war aufgeregt. Nervös. Aber aus Vorfreude.


  Angst kannte sie nicht. Nicht hier. Dies hier war ihr Platz, warum sollte sie sich fürchten.


  »Gut kombiniert«, witzelte die Anführerin. »Los, bewegt euch.«


  Sie stolperten über eine Brücke und steuerten auf das Hauptgebäude der Festung zu, dem größten Komplex innerhalb der Mauern. Zwei Lavafälle krochen an den Seiten des geschnitzten Tores hinab in die Kanalstruktur, welche die flüssige Hitze durch die Stadt und hinaus in die Ebenen leitete.


  Sie traten ins fahle Licht im Inneren und atmeten auf. Es wurde merklich kühler.


  Am Ende des langen Ganges lag ein Raum. Geräumig, mit je einem schmalen Lavafluss an den Seiten.


  Dort stand ein Thron, direkt aus dem schwarzen Felsgestein gehauen. Darauf saß eine Frau.


  Die schwarzroten Haare glänzten im Licht der Flammen. Ihr Körper war sehnig und ihre Bewegungen fließend wie die einer Raubkatze, als sie sich elegant vom Thron erhob und die Neuankömmlinge aufmerksam musterte.


  Ihre Augenpartie war von einer goldenen Maske bedeckt, die Haut darunter hatte die Farbe von Bronze und schimmerte im Licht der umstehenden Fackeln.


  Neben dem Thron standen je zwei Krieger und zwei Kriegerinnen mit aufgerichteten Speeren.


  »Glimmer«, sagte sie ruhig. »Du bringst mir ein Geschenk?«


  Die Angesprochene lächelte, trat an den vier Wächterinnen vorbei und beugte ein Knie.


  »Es war, wie Flame sagte. Diese vier Kriegerinnen durchstreiften die Ebenen.«


  Astra nickte und trat näher. »Und was wollen die vier Kriegerinnen hier?«


  Ihre Augen glühten rot wie das Magma der Vulkane. Cori schauderte.


  »Sie behaupten, sie seien die Wächterinnen«, antwortete Glimmer anstelle von Beth, die soeben Luft geholt hatte, um das Gespräch voranzutreiben.


  Sie war nicht hier für ein Kaffeekränzchen!


  Astra lachte kehlig. »Ihr seid nicht die Ersten, die das behaupten.«


  Ihre Wachen richteten die Speere auf sie.


  »Aber die Einzigen mit einem Beweis«, säuselte Nebelschattens Stimme durch den Saal.


  Astra runzelte die Stirn und sah sich um. Der Säbelzahntiger puffte direkt vor ihr auf und stellte den Nackenkamm hoch. Erschrocken zuckten die Anwesenden zusammen und tauschten verstörte Blicke. Nur Astra blieb unbeeindruckt und folgte Nebelschatten mit gelassenem Blick, als dieser sein Fell aufplusterte, sich dann streckte und sich neben der fließenden Lava genüsslich zusammenrollte.


  »Wer von euch ist die Wächterin dieser Ebenen?«, fragte Astra, für die die Beweisführung mit Nebelschattens Auftauchen abgeschlossen schien.


  Beth trat vor. »Ich.«


  Jemand prustete. Astra wandte sich wütend um, und einer der Wachen nickte entschuldigend und hielt sich die Faust vor den Mund.


  »Was amüsiert dich, Flame?«, fragte Astra.


  »Verzeiht. Nichts.«


  »Du hast unser Gold geklaut«, zischte Beth.


  »Ich widerspreche«, antwortete Flame und brüstete sich stolz. »Ihr habt es mir gegeben.«


  »Ja, aber für eine Gegenleistung, die wir nie erhielten!«


  »Stimmt nicht«, berichtigte Flame. »Ihr seid hier, oder nicht? Was denkt ihr, wer Glimmer von eurer Anwesenheit berichtet hat?«


  »Verpfiffen hast du uns, du elender Feigling«, fauchte Beth und trat vor.


  Cori hielt sie zurück. »Sei höflich«, flüsterte sie und nickte in Astras Richtung.


  Diese musterte die Partie im Raum säuerlich.


  »Dürfte ich dann wieder?«, fragte sie.


  Flame nickte, senkte betreten den Blick und trat zurück. Glimmer warf ihm einen tadelnden Blick zu.


  »Da ich mich nicht mit eurem Haustier anlegen will«– Nebelschatten knurrte– »gewähren wir euch Unterkunft für die Zeit, in der ihr eure Aufgabe ausführt. Haltet euch an die Regeln! Tut, wozu ihr hier seid, und verschwindet dann wieder.«


  »Wo muss ich suchen?«, platze Beth heraus und ignorierte die nicht vorhandene Gastfreundschaft.


  Astra hob die Hand und wandte sich zu ihrem Thron um. »Glimmer.«


  »Kommt«, befahl Glimmer und schob Beth zum Ausgang. »Na, los, los, bewegt euch!«


  »Regel Nummer eins«, begann ihre Reiseleitung, als die vier draußen auf dem Platz saßen. »Astras Wort ist Gesetz. Gehorcht ihr!«


  »Bei allem?«, fragte Tessa widerwillig.


  »Bei allem«, bestätigte Glimmer.


  »Warum?«


  Die Kriegerin funkelte Tessa wütend an. »Weil sie als Einzige die Ströme lesen kann. Sie kennt die Vulkane in- und auswendig und sorgt dafür, dass unser Volk überlebt, darum! Kann ich weitermachen?«


  Tessa verzog das Gesicht, aber schwieg.


  »Regel Nummer zwei: Ihr verlasst die Festung nur mit ihrer Erlaubnis und in meiner Begleitung.«


  »Warum«, knurrte Tessa. »Haben wir Hausarrest?«


  Cori mischte sich dazwischen. »Jetzt hört auf, alles zu hinterfragen. Wir sind hier zu Gast, und es gibt Regeln.«


  »Und ich soll diesen Regeln blind folgen«, erwiderte Tessa herausfordernd.


  Glimmer verlor die Geduld. »Habt ihr euch die Gegend da draußen mal angesehen? Ihr habt Glück, dass wir euch heute Morgen aufgesammelt haben. Eine Stunde später, und ihr wäret unter Lava begraben worden. Also: Wir kennen die Ströme draußen. Wir kennen die Gefahren draußen. Ihr bleibt hier drin!«


  Plausible Begründung, musste auch Tessa zugeben.


  »Gut. Regel Nummer drei: Haltet euch an die ersten beiden Regeln.« Glimmer musterte die vier missmutig. »Was mach ich jetzt mit euch?«


  »Du könntest mir erklären, wo ich meinen Wächtergeist finde«, schlug Beth vor.


  »In den Höhlengängen unter dem Nar.«


  »Nar?«


  Glimmer wies über die Wälle der Festung zum Horizont. »Der dort!«


  Beth sog hörbar die Luft ein.


  Der Vulkan war gigantisch. Eine dicke Aschewolke hing über seinem Gipfel, Feuer glomm dazwischen, und Lava strömte unaufhaltsam die Flanken hinab.


  »Na, viel Spaß«, flüsterte Cori.


  Beth stand auf. »Dort unten gibt es Höhlen?«


  Glimmer nickte. »Ja.«


  »Dann sollte ich mich vielleicht auf den Weg machen.«


  Glimmer lachte. »Da seid ihr eine Woche zu spät. Der Pfad zu den Höhlen wird für die nächsten Tage nicht passierbar sein. Es gibt alle zwei bis drei Wochen ein paar Stunden, in denen du die Höhlen erreichen kannst, ansonsten ist der Eingang bedeckt von Lava und Feuer.«


  »Na toll!«


  »Kannst du laut sagen«, knurrte Glimmer. »Ich habe keinen Schimmer, was ich mit euch hier anfangen soll.«


  »Och, Beth findet schon einen Zeitvertreib«, hüstelte Cori und musterte eine Gruppe Krieger, die eben ihren Platz im Hof passierten.


  Ihre Führerin verstand den Hinweis und zog die Augenbrauen hoch.


  »Unsere Krieger sind wählerisch. Und stolz. Ihr werdet euch zuerst beweisen müssen, um bei ihnen Chancen zu haben.«


  »Challenge accepted«, grinste Beth.


  Josie warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Dein Hobby in Ehren. Aber musst du hier jeden abhaken? Wo bleibt dein Stolz?«


  »Was hat das mit Stolz zu tun, edle Jungfer. Das nennt sich Spaß an der Freude.«


  »Meine Damen«, befahl Glimmer mit finsterem Blick. »Spart euch eure Kindereien für einen späteren Zeitpunkt auf. Kommt mit.«


  Kopfschüttelnd lotste sie die Gruppe über einige Brücken zu einem Seitentrakt.


  Darin standen zwei lange Tische. Einige Bewohner der Festung saßen in kleine Grüppchen zusammen und aßen.


  »Wo habt ihr eure Nahrung her?«, fragte Tessa neugierig.


  »Hauptsächlich bestehen unsere Gerichte aus Feuerwurz. Eine Wurzelpflanze, die in den Höhlen unter dem Fels wächst. Wir trocknen sie und fertigen Mehl daraus. Oder stampfen sie zu Brei. Alles andere erwerben wir im Handel mit den Elfen aus Lair Lanath und ab und zu mit fahrenden Händlern aus Melandor. Die Magmechsen versorgen uns außerdem mit Fleisch.«


  Sie wies auf die Bänke. »Setzt euch, ich gebe euch etwas zu essen. Dann bringe ich euch zu Ember.«


  Glimmer eilte davon und ließ die vier ratlos zurück.


  »Wir verlieren wertvolle Zeit«, beschwerte sich Tessa. »Das hier ist keine Touristenrundreise.«


  »Ach«, wehrte sich Beth und setzte sich so energisch auf die Bank, dass sich einige Köpfe zu ihnen umdrehten. »Bei dir war es okay, dass wir uns ein paar Tage Kreuzfahrt gönnen, aber wenn ich nicht über glühende Lava schweben kann, beschwerst du dich?«


  »Weniger streiten, mehr essen«, befahl Glimmer, als sie mit fünf Schalen auf ihren Armen balancierend zurückkehrte.


  Der dampfende weiße Brei roch vertraut. Ähnlich wie Blumenkohl, nur würziger.


  Nach dem Essen brachte sie Glimmer zu der Kriegerin namens Ember. Sie war schon älter, und ihre schwarzen, zusammengebundenen Haare wiesen erste graue Strähnen auf.


  »Ihr seid also die Wächterinnen«, sagte sie und erhob sich von ihrem Stuhl.


  Die kleine Kammer im hinteren Teil der Festung war gerade groß genug, dass sie alle darin stehen konnten. Eine Sitzgelegenheit, ein schmales Bett und eine Truhe füllten den Rest.


  »Mal sehen, wen von euch ich unterrichten kann.«


  Dann schob sie sich die Maske vom Gesicht. Zum Vorschein kamen rot glühende Augen. Wie brodelndes Magma loderten sie in den Augenhöhlen. Warm, aber doch so furchterregend, dass sie alle die Luft zwischen die Zähne sogen. Ember lächelte mütterlich.


  »Nur keine Angst, Wächterinnen.«


  Sie trat näher. Cori stand zuvorderst und wollte sich gerade in die hinteren Reihen zurückschleichen, aber Ember war schneller.


  »Hierher, Mädchen«, sagte sie und zog sie am Handgelenk zu sich. Dann legte sie ihre Hand auf Coris Brustbein und schloss die Augen.


  »Nein, du bist kein Kind des Feuers.«


  Na, das hätte sie ihr auch so sagen können.


  »Dir kann ich nichts beibringen«, fuhr Ember fort, öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. »Du fürchtest das Feuer. Das hier draußen, aber auch das in dir selbst.«


  Die Kriegerin zitierte die Nächste nach vorne. Skeptisch stellte sich Josie vor die alte Frau und atmete tief durch.


  »Ja. Hm…«, murmelte Ember bereits und legte dann ihre Hand auf Josies Oberkörper. »Ja. Ja, das ist vielversprechend. Wärme. Ich spüre in dir das wärmende, heilende Feuer. Das ist gut, damit kann ich arbeiten. Sehr schön.«


  Sie schob Josie von sich und griff nach Tessa. Auch bei ihr erkannte sie nicht viel Potenzial, was Feuer betraf.


  Beth hingegen sorgte wieder für Glanz in Embers Augen. »Sehr gut. Sehr schön. Nichts anderes hätte ich von der Wächterin erwartet. Die wilde Stärke der Flammen lodert in dir, Kriegerin. Ich werde dich die Kraft und Stärke des Feuers lehren. Ich erwarte dich und dich«, sie nickte zu Josie, »morgen bei Sonnenaufgang draußen auf dem Platz.« Ember setzte sich auf ihr Bett. »Geht jetzt. Ich bin erschöpft.«


  


  »Warm«, wimmerte Cori und wälzte sich auf ihrer Pritsche hin und her.


  Glimmer hatte ihnen eine Kammer im untersten Teil der Festung zugewiesen. Hier war es kühler, aber immer noch zu warm.


  »Hör auf zu jammern und schlaf«, knurrte Tessa.


  »Ich kann aber nicht schlafen«, motzte sie.


  »Du bist nicht müde?«


  »Doch, natürlich. Aber kann trotzdem nicht schlafen.«


  »Dann geh doch raus oder schweig, aber gehe denen, die schlafen wollen, nicht auf den Keks.«


  »Wie fies«, grummelte Cori und schwang die Beine von der Pritsche. »Jemand Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«


  »Nö«, murmelte Beth und kuschelte sich auf ihrer Pritsche ein, nachdem sie sich fünfmal von einer Seite auf die andere geworfen hatte.


  Josie schlief bereits tief und fest. Tessa gab ebenfalls keinen Laut mehr von sich.


  Cori schnappte sich ihre zwei Klingen und verließ den Raum. Ein paar Trockenübungen würden sie vielleicht genügend ermüden, um in dieser unerträglichen und garstigen Umgebung zumindest ein wenig Schlaf zu finden.


  Barfuß tapste sie über den warmen Fels von Nar Dûn und schlenderte die Treppen hinauf bis hoch aufs Dach der würfelförmigen Gebäude.


  Die Luft war für Iphestio-Verhältnisse fast frisch, und sie atmete tief durch und ließ den Blick über die Ebene unter sich schweifen. Dort lag ein See. Glühende Lava spiegelte sich in der tiefschwarzen Wasseroberfläche. Dahinter türmten sich weitere Vulkane, an deren Flanken leuchtendes Feuer entlangfloss.


  Eine gespenstische Ruhe lag über dem Land. Friedlich, aber bedrohlich. Wie ein schlafender Drache, dessen stetiges Atmen die Umgebung zum Knistern brachte.


  Plötzlich erschien ihr Iphestio gar nicht mehr so grässlich. Vielleicht lag es daran, dass es Nacht war. Die Nacht war ihre Zeit. Als Kind hatte sie die Dunkelheit gefürchtet. Selbst heute noch hasste sie dunkle Räume. Aber Dunkelheit und Nacht waren zwei unterschiedliche Dinge. Die frische Luft, das Licht der Sterne und des Mondes und die Ruhe, die sich wie ein Tuch über alles Leben legte, waren tröstend. Selbst hier, begleitet vom hellen Schein des Feuers. Sie lächelte. Dann hob sie ihre Klingen.


  Fließend und ruhig bewegte sie sich. Drehte sich. Duckte und erhob sich zu einem Takt, den nur sie selbst hören konnte.


  Erst jetzt merkte sie, wie unhandlich ihr langer Rock war, den sie sich aus einer Truhe im Bauch des Piratenschiffs ausgesucht hatte, bevor sie das Schiff so plötzlich hatten verlassen müssen.


  Kurzerhand schnitt sie die Seiten ein, um besser in die Knie gehen zu können. Eine Bewegung, die für ihren Kampfstil unerlässlich war. Ihre gesamte Kraft kam aus den Beinen. Schnelligkeit zählte!


  »Viel besser«, murmelte sie und fuhr mit dem Training fort.


  Nach den langen Tagen auf hoher See waren ihre Kampfkünste eingerostet, und obwohl sie hoffte, ihre Klingen gegen niemanden mehr erheben zu müssen, wollte sie ihr hart erarbeitetes Können nicht einrosten lassen.


  Elegant bewegte sie sich weiter, leerte ihren Kopf von allen Sorgen und Ängsten. Von allen Was-wäre-Wenns.


  Mit jeder Bewegung stieg ihre Aufregung. Und sie stellte fest: Sie war glücklich! Zum ersten Mal, seit sie hier angekommen war, spürte sie die Erregung und die Freude über ihre Anwesenheit hier.


  Sie erinnerte sich an Aires Worte. Sie waren hier, um zu lernen. Um etwas zu finden. Was, wenn sie nicht ihre Wächtergeister gemeint hatte?


  Vielleicht war diese Welt ihre Chance, den Mut zu finden, gewisse Dinge zu ändern.


  Sie drehte sich schneller. Spürte das Ziehen in den Muskeln, aber keine Erschöpfung. Und zum ersten Mal war sie sich sicher, dass sie stärker werden konnte! Sie würde Dire beweisen, was in ihr steckte.


  Sie lächelte matt und ließ die Klingen sinken, blickte wieder hinaus auf die Ebenen.


  »Beeindruckend«, raunte jemand und klatschte langsam. »Wenn ich davon ausgehen kann, dass ihr diese Kampfkunst erst vor wenigen Wochen erlernt habt.«


  Sie wandte sich erschrocken um. Als sie realisierte, wer es war, schaltete sich augenblicklich ihr folgsamer Verstand ein und sie ging in die Knie.


  Astra schien überrascht. »Du folgst sehr leichtfertig. Woher weißt du, dass ich deiner Verbeugung würdig bin?«


  Cori hob irritiert den Kopf.


  Ein Lächeln umspielte Astras Lippen, und sie streckte Cori die Hand entgegen. »Steh auf.«


  Cori griff danach, und Astra zog sie auf die Beine, ehe sie Cori eingehend musterte.


  »Dir fehlt Feuer«, konstatierte sie. Cori starrte betreten zu Boden und Astra verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Das war keine Beleidigung. Nur eine Feststellung. Eine interessante, um genau zu sein.«


  »Und was habe ich dann?«, fragte Cori und schluckte ihren Ärger hinunter.


  »Du scheinst darauf zu brennen, zu erfahren, was ich von dir denke, obwohl wir uns erst seit wenigen Stunden kennen.«


  Cori versuchte, dem Blick ihrer glühenden Augen standzuhalten. Astra machte sie nervös. Ein seltsames Gefühl, das weit über das Bedürfnis hinausging, diese Herrscherin zu beeindrucken.


  Astra lachte. »Du unterdrückst deine wahren Gefühle zum Wohl der anderen. Oder aus Angst.«


  Bingo!


  Cori war anzusehen, dass Astra ins Schwarze getroffen hatte, also erklärte sie sich: »Ich besitze die Gabe von ausgezeichneter Menschenkenntnis. Unsere Gesten, Blicke und Worte verraten mehr, als die meisten denken.«


  »Und aus was hast du bei mir gelesen?«, fragte Cori herausfordernd.


  »Du hast dich vor mir verneigt.«


  »Und daraus hast du das abgeleitet?«


  Astra nickte. »Entweder willst du mich nicht beleidigen, oder aber du hast Angst vor den Konsequenzen, wenn du es nicht tust. Beides deutet darauf hin, dass du sehr überlegt handelst und dir stets nicht nur über die Reaktionen der anderen, sondern auch über ihre Gefühle Gedanken machst.«


  Cori nickte beeindruckt. »Und was liest du aus meinen Freundinnen?«


  Astra schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht über die anderen sprechen. Denn du willst nur erfahren, ob ich von dir mehr halte als von ihnen. Ich werde dir nicht den Gefallen tun, dich mit den anderen zu messen.«


  Diese Frau war unheimlich.


  Cori war ohnehin kein Buch mit sieben Siegeln, aber die Fähigkeiten von Astra waren ihr mehr als suspekt.


  Astra wusste das. Sie wandte sich zu Cori um und musterte sie aus ihren lodernden Augen, deren Glanz sich im Gold ihrer Maske spiegelte.


  »Ich verfüge über diese Gabe aus einem Grund«, sagte sie. »Und manchmal ist sie mir auch abseits dieses Grundes von großem Nutzen.«


  Sie trat auf Cori zu und legte ihre Hand an ihre Wange.


  »Du bist nicht umsonst die Wächterin von Felara. Du bist wie dieser See dort draußen«, sagte sie, ergriff ihr Handgelenk und zog sie näher zu sich. »Eine spiegelglatte, makellose Oberfläche, die leicht zu überblicken ist. Doch sie ist nur Fassade. Darunter herrscht wirbelndes Chaos. Hinter dem Schatten und der Dunkelheit lauert viel mehr, als auf den ersten Blick zu erahnen ist.«


  Cori zog eine Augenbraue hoch.


  Sie spürte ihren Herzschlag, der sich mit jedem Zentimeter beschleunigte, den Astra näher tat. Was ging hier vor?


  Das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, kannte sie nicht. Oder vielleicht hatte sie bislang auch nur geglaubt, es zu kennen.


  Und es machte ihr Angst.


  Astra lächelte verschmitzt.


  Langsam gruben sich Astras Finger in Coris Haare, als sie ihr Gesicht näher zu sich zog.


  »Du hast keinen Grund, dich im Schatten zu verkriechen«, flüsterte die Herrscherin, und noch ehe Cori darauf antworten konnte, versiegelte sie ihre Lippen mit Coris.


  Cori erstarrte. Dann spürte sie, wie sich ihr Herzschlag beruhigte. Die Zeit schien stillzustehen.


  Die Stimme in ihrem Kopf rebellierte. Doch zum ersten Mal gelang es ihr, sie zum Schweigen zu bringen.


  Sie legte ihre Arme auf Astras Schultern, vergrub die Finger in ihren langen roten Haaren und erwiderte den Kuss.


  Fordernd zog sie Astra näher und genoss jede Sekunde ihrer Berührung.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit löste sie sich von ihr.


  Astra nahm ihre Hand und presste ihre Lippen auf Coris Handrücken.


  »Gute Nacht«, flüsterte Astra, wandte sich um und verschwand durch die Luke im Dach ins Innere des Gebäudes.


  Mit rasendem Herzen stand Cori auf den Zinnen von Nar Dûn, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Erleichterung und Panik vermischten sich. Sie fühlte sich frei und gleichzeitig verwirrt, dass es ihr nicht gelang, diese vielen Gefühle in ruhige Bahnen zu lenken oder sich einen Reim auf all das zu machen, was eben passiert war.


  Sie wusste, dass sie sich nicht irrte. Sie wusste, was die Gefühle bedeuteten, die ihr Astra soeben offenbart hatte.


  Und doch ließen sie sie ratloser zurück denn je.


  
    [home]
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  Verborgene Kräfte


  Der nächste Morgen begann für Josie und Beth früh. Sie trafen Ember nach nur ein paar Stunden Schlaf.


  »Folgt mir«, sagte sie ohne ein Wort der Begrüßung.


  Sie führte die beiden durch einen Gang in den hinteren Teil des riesigen Festungskomplexes, auf einen Platz hinter dem Hauptgebäude.


  »Wow«, murmelte Beth beeindruckt beim Anblick des riesigen Lavasees.


  In dessen Mitte befand sich eine Plattform aus schwarzem Fels. Vier Bogenbrücken führten vom Ufer hinauf, eine davon nahm Ember. Beth und Josie folgten.


  »Gut«, murmelte die alte Kriegerin und wandte sich zu ihnen um. »Ihr beide verfügt über die Kraft des Feuers. Die eine als lodernde Flamme, die andere als wärmende Glut. Ich werde euch lehren, dieses Feuer einzusetzen. Setzt euch bitte und schließt die Augen.«


  Mit verschränkten Beinen saßen die zwei auf dem Boden.


  »Hört in euch. Spürt die Wärme in eurer Brust. Nehmt sie wahr. Fühlt ihr etwas?«


  Beth schüttelte den Kopf.


  Josie nickte langsam. »Ich glaube schon.«


  »Gut. Keine Sorge, wenn es länger dauert. Beth, konzentrier dich weiter darauf. Versuche, das Feuer in dir zu finden und zu spüren. Das ist normal. Josie, atme tief durch. Halte das Gefühl der Wärme fest.«


  Josie atmete tief.


  »Wenn das Gefühl zunimmt und die Wärme zu einer lodernden Hitze wird, konzentriere sie auf deine Hand.«


  Josie nickte.


  »Beth, wenn du die Flamme gefunden hast, verfahre gleich. Ich komme wieder, wenn ihr es geschafft habt.«


  »Warte!«, rief Josie. »Was sollte passieren?«


  Ember lächelte wissend. »Mein Kind, wenn es passiert, wirst du es merken.«


  So vergingen Stunden.


  Sie saßen bei Einbruch der Dunkelheit noch immer auf dem Plateau und spürten ihre Wärme. Oder auch nicht. Beth schien noch immer ein hoffnungsloser Fall zu sein: Ihr mangelte es an Konzentration.


  Plötzlich schrie Josie auf.


  Beth starrte sie entgeistert an. »Was zum…«, flüsterte sie.


  In Josies Handfläche brannte es. Eine Flamme größer als die einer Fackel loderte dort, umschloss ihre Hand und flackerte hoch in die Luft.


  Josie erstarrte. Blickte entgeistert auf das Feuer, das ihren ganzen Körper wärmte, ausgehend von ihrem Brustkorb.


  »Bravo«, rief Ember und trat auf das Plateau. »Beeindruckend. Steh auf, aber verlier die Flamme nicht.«


  Josie stand auf, den Blick starr auf das Feuer fixiert.


  »Wie ich es mir gedacht habe«, flüsterte Ember. »Ein Feuer der Wärme und der Geborgenheit. Ich werde dir nicht mehr beibringen als das. Es soll dir helfen, Wärme zu spenden, wenn es nötig ist, und zu leuchten, wenn es dunkel ist. Dein Feuer ist nährend. Nicht zerstörend.«


  Beth musterte die Flamme aufmerksam. Es stachelte ihren Ehrgeiz an, und trotzig schloss sie die Augen. Hörte in sich. Jetzt, wo sie wusste, was geschah, konnte sie sich darauf konzentrieren. Sie spürte die Hitze in ihrem Körper. Sie durchfloss sie wie ein Strom aus Lava, der alles mit sich riss, was sich ihm in den Weg stellte.


  Mit geschlossenen Augen stand sie auf. Ember musterte sie erstaunt.


  Beth streckte die Hand aus und mit einem lauten Flackern loderte ihre Hand auf. Sie öffnete die Augen und blickte in die Flammen.


  Die alte Kriegerin nickte lächelnd. »Sehr gut. Versuche mehr. Versuche, es zu bewegen. Zu kontrollieren.«


  Beth konnte sich nichts Einfacheres vorstellen. Es war, als spüre sie das Feuer. Konnte es lenken, ihm Befehle erteilen.


  Es fühlte sich an wie Wachs in ihren Händen. Sie formte es zwischen ihren Fingern zu einer hohen Stichflamme, dann zurück zu einer Feuerkugel. Drehte es um den Körper, holte aus und jagte eine Stichflamme hinaus über das Plateau.


  »Woah«, rief Josie erschrocken und schloss ihre Handfläche.


  Ihre Flamme zog sich in ihren Körper zurück.


  »Das ist geil«, rief Beth und wollte gar nicht mehr aufhören, mit den Flammen zu spielen.


  Ember trat neben sie und zauberte eine eigene Flamme hervor. »Bedenke eines, Bethany. Deine Flamme ist die Flamme der Zerstörung. Sei vorsichtig damit! Außerdem ist es innerhalb der Festung verboten, diese Kraft einzusetzen. Merkt euch das!«


  »Seht euch das an«, jubelte Josie, als sie gemeinsam beim Abendessen saßen, und entfachte das Feuer in ihrer Hand. Beeindruckt starrten Cori und Tessa auf die Flammen.


  »Ich kann das auch«, rief Beth dazwischen und machte es Josie nach.


  »Und ihr könnt es steuern?« Cori rückte sicherheitshalber ein Stück von Josie weg, die breit grinste und nickte.


  »Das kannst du sicher gut gebrauchen. Glimmer und Flame sind heute Morgen aufgebrochen.« Sie wandte sich an Beth. »Sie sehen nach, ob die Höhle schon passierbar ist.«


  Beth nickte.


  »Na, hoffentlich ist sie offen«, knurrte Cori. »Ich will hier weg. Mir ist langweilig.«


  Sie hatte den anderen nichts von Astra erzählt. Aber seitdem war sie ihr auch, so gut es ging, aus dem Weg gegangen. Trotzdem ging sie ihr nicht aus dem Kopf. Sie verspürte Sehnsucht nach ihr, nach ihrer Nähe und ihrer Berührung. Das war ein ihr bekanntes Gefühl. Doch etwas war anders als bei Dire oder Kieran oder all den anderen Männern, die bisher in ihr Leben getreten waren und dieselbe Sehnsucht entfacht hatten.


  Sie machte sich keine Gedanken darüber, was Astra von ihr hielt. Sie wusste es.


  Ihre Nähe machte sie zwar nervös, aber auf eine aufregende Weise. Es war nicht diese drückende Nervosität, gepaart mit der Angst, einen Fehler zu begehen und so ihre Abneigung auf sich zu ziehen, die sie sonst heimsuchte.


  Ein angenehmes Kribbeln erfüllte ihre Brust, wenn sie an Astra dachte.


  Stattdessen erfüllte eine andere Furcht ihren Geist. Was würden ihre Freundinnen dazu sagen?!


  Sie wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen, als eine junge Kriegerin in den Raum stürmte.


  »Tessa!« Sie strahlte fröhlich. »Ember lässt ausrichten, dass Astra euch sehen will. Glimmer ist zurück von der Erkundung und erstattet gerade Bericht. Ihr sollt auch da hin«, brabbelte sie. »Ach was, ich bring euch hin, kommt!«


  Widerwillig ließen sie ihre Teller stehen. Ihnen war klar, dass es, wenn Astra rief, kein ›Ich komme gleich!‹ gab. Es gab nur ein ›Sofort!‹.


  Die junge Kriegerin hieß Glow und folgte Tessa auf Schritt und Tritt, was sie anfänglich als lästiges Anhängsel betrachtet hatte. Mittlerweile war die junge Kriegerin zu ihrem Schatten geworden und las ihr jeden Wunsch von den Lippen ab, was Tessa nun durchaus gelegen kam.


  »Da seid ihr ja«, rief Glimmer sofort aufgeregt und winkte sie ungeduldig in den Thronsaal.


  Flame schlenderte die Stufen hinunter. »Also, die Damen. Der Pfad in die Höhle wird voraussichtlich morgen nach Sonnenuntergang begehbar sein. Halte dich bereit«, erklärte er an Beth gewandt und grinste herausfordernd. »Tessa, du gehst mit Glow hinunter in die Ebenen, um Nahrung zu suchen. Josie, du bleibst bei Ember und kannst dich hier nützlich machen. Da ich und Glimmer Beth zum Nar begleiten, brauchen wir jemanden, der Astra auf den Feuerfels begleitet. Cori?«


  »Ich?«, rief Cori erstaunt. »Warum ich?«


  »Du wirkst gelangweilt«, antwortete Astra und erhob sich von ihrem Thron.


  »Ja, schon, aber…«


  Hilfesuchend blickte sie zu Glimmer, dann zu ihren drei Gefährtinnen, die sie alle nur erstaunt musterten. Nicht wegen der Tatsache, dass sie mit Astra irgendwo hinsollte, sondern wegen der Art, wie sie sich dagegen sträubte.


  Sie haben ja keine Ahnung, schoss es Cori durch den Kopf.


  Astra trat auf sie zu, beugte sich zu ihrem Ohr hinunter, und Cori hörte das Lächeln in ihrer Stimme, als sie leise »Bis morgen!« flüsterte. Dann klopfte sie ihr auf die Schulter und verließ in Gefolgschaft von Glimmer und Flame den Raum.


  »Mist«, murmelte Cori. Sie packte Beth an den Armen und schüttelte sie. »Mist, verdammter!« Dann drehte sie sich wieder um und ließ den Kopf hängen.


  »Dramaqueen ist zurück«, stellte Beth fest. »Was ist denn los um Himmels willen?«


  Cori antwortete nicht. Sie konnte den anderen nicht erzählen, was auf dem Dach der Festungsmauern passiert war, obwohl sie jetzt den Rat ihrer Freundinnen mehr denn je hätte gebrauchen können.


  Ihr fehlte schlichtweg der Mut. Sie war sich ja selbst noch nicht einmal sicher, ob da wirklich etwas Nennenswertes passiert war.


  Immerhin konnte sich diesmal Josie nicht dazwischendrängen.


  


  Am nächsten Morgen machten sie sich alle auf den Weg. Beth war nervös. Sie wusste, dass dieser Weg gefährlich war.


  Bis auf Josie wollten alle noch ein Stück weit mit ihr mitreiten. Tessa und Glow würden an der Kreuzung nach Süden abbiegen, Cori und Astra nach Norden. Der Nar lag im Westen von Nar Dûn.


  Nur widerwillig und skeptisch schwangen sich Cori und Beth auf eine der Echsen. Die mächtigen Tiere waren friedlich, auch wenn sie es schafften, diese Freundlichkeit und Sanftmut mit ihrem furchterregenden Äußeren gut zu tarnen.


  Tessa musste sich wohl oder übel auch damit abfinden, wieder in einen Sattel zu steigen. Die letzten zwei Tage hatte sie vergeblich versucht, Nebelschatten davon zu überzeugen, sie doch auf ihm reiten zu lassen und sie hinunter in die Ebenen zu begleiten. Aber er hatte stets nur geschnurrt, irgendwelche verworrenen Sätze von sich gegeben und sich auf dem warmen Fels zusammengerollt.


  Also kletterte auch sie in den Sattel einer Magmechse.


  Gemeinsam verließen sie die Festung. Die Luft knisterte. Es lag eine seltsame Spannung in der Luft, als würde das Land wissen, dass ihre Wächterin zurückgekehrt war, um das einzufordern, was ihr zustand.


  


  »Hier müssen wir hoch«, rief Astra nach knapp einer Stunde an Cori gewandt.


  Corie lotste ihre Echse zu Beth und umarmte sie. »Pass auf dich auf. Mach keinen Unsinn, und sei vorsichtig!«


  »Du kennst mich«, witzelte Beth, aber ihre Nervosität war deutlich zu spüren.


  Cori nickte und wandte sich zu Astra um, die abseits am Hang des Feuerfelsens wartete, der nicht wirklich nur ein Fels war. Es war ein verfluchter Vulkan und Cori alles andere als begeistert, ihn zu besteigen.


  Eine weitere Stunde später verabschiedete sich auch Tessa von Beth.


  Nun blieb Beth allein mit Flame und Glimmer zurück. Schweigend näherten sie sich dem riesigen Vulkan, flankiert von gigantischen Strömen aus Lava und Gesteinsbrocken, und bald darauf erreichten sie die Ebene, die sich vor dem Nar erstreckte. Sie war nicht besonders groß. Deutlich waren die Spuren der Lava zu sehen, die sich hier vor nicht allzu langer Zeit hindurchgewälzt hatte.


  »Diese Ebene ist normalerweise komplett mit Lava bedeckt«, erklärte Glimmer. »Du hast bis morgen früh Zeit, deinen Wächtergeist zu finden. Bis dahin musst du zurück sein, ansonsten sitzt du in den Höhlen fest und wirst es nicht überleben.«


  Beth musterte das Feld und den Vulkan. Es war keine Zeit für Sorge oder Angst. Sie nickte und trieb ihre Echse den Hang hinunter.


  
    [home]
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  Keine Zeit für Versteckspiele


  Der Höhleneingang war deutlich zu erkennen. Ein tiefschwarzes Loch im glühenden Fels führte hinein in den gigantischen Berg. Beth ließ sich vom Rücken ihrer Echse gleiten und nahm ihre Tasche an sich. Das Wasser darin war bereits warm, aber besser als nichts.


  Beth atmete einmal tief ein, unterdrückte die aufkeimende Furcht– und trat dann in die Dunkelheit.


  Eine Sekunde später loderte ihre Hand auf. Das Feuer spendete Licht in diesen verworrenen Gängen im Fels. Langsam schritt sie voran.


  Der Pfad bohrte sich tief ins Gestein, und bald verlor sie das Gefühl dafür, ob sie nun nach unten oder nach oben ging oder wie viel Zeit vergangen war. Eine gefährliche Nachlässigkeit in Anbetracht ihrer Situation.


  Sie kramte nach ihrer altbewährten Uhr mit Zifferblatt und stellte den Timer auf sieben Stunden. Das müsste reichen, um rechtzeitig aus der Höhle zu gelangen, wenn sie davon ausging, dass bereits zwei Stunden vergangen waren.


  Die Hitze war erdrückend. Das sanfte Brodeln von Lava hallte durch den Gang. Sie musste tief im Herzen des Vulkans angelangt sein, da lichtete sich der Pfad, und vor ihr öffnete sich ein hohes Gewölbe. Mehrere Plattformen schwammen auf einem See aus blubberndem Magma. Auf der anderen Seite führte der Pfad geschwungen an der Wand nach oben zu einem weiteren Durchgang.


  »Dann los«, flüsterte sie und schulterte die Tasche.


  Ohne zu zögern, sprang sie auf die erste Plattform. Sie wackelte nicht. Stand stabil in diesem Meer aus flüssigem Feuer.


  Beth atmete tief durch. Sprang erneut.


  Geduldig und konzentriert ließ sie Plattform um Plattform hinter sich und sprang sicher an das andere Ufer des Magma-Sees. Rasch eilte sie den Pfad hinauf und in den nächsten Gang. Er erstreckte sich kaum zwanzig Meter, ehe ihr das nächste Hindernis bevorstand. Ein Abgrund lag vor ihr. Ein schmaler Grat führte darüber, nur knapp drei Fuß breit.


  »Ihr wollt mich doch verarschen«, murrte Beth und marschierte los.


  Mit trippelnden Schritten und eine Melodie summend, balancierte sie über den tödlichen Abgrund.


  


  Die beiden Echsen von Astra und Cori bahnten sich sicher ihren Weg zum Feuerfelsen hinauf, umgingen geschickt größere Lavafelder und marschierten quer durch schmalere Ströme hindurch. Cori fühlte sich unwohl. Von hier oben genoss sie einen überwältigenden Ausblick über die verlassenen Ebenen und konnte bis hinunter in die Festung sehen. Aber die ganzen Flammen und die Lava und die Vulkane und die Asche und Astra machten das Ganze zu einem Höllentrip.


  Sie klammerte sich fest an die Zügel der Magmechse und blickte starr geradeaus.


  Der Pfad nahm eine Biegung und führte sie hinter den Berg, offenbarte eine Aussicht auf ein Gebirge weit in der Ferne, auf dessen Spitzen sogar Schnee lag.


  Oben am Krater angekommen, führte ein Weg ins Innere des Vulkans hinab.


  »Hör zu«, befahl Astra forsch, ohne sich nach ihr umzudrehen. »Wenn das hier vorbei ist, werde ich geschwächt sein. Es ist deine Aufgabe, mir dann zu helfen und mich aus dem Krater zu bringen. Der Ausbruch steht kurz bevor.«


  »Der was?« Kälte jagte über ihren Rücken und Panik schoss durch ihre Knochen.


  »Der Ausbruch. Der Vulkan wird demnächst ausbrechen. Spürst du das Brodeln?«


  Erst jetzt bemerkte sie das Zittern der Erde, das durch die Echse ihren Körper erreichte. Es brodelte hier unten gewaltig!


  Angst breitete sich in ihr aus. »Du kommst hier mit mir hinauf, obwohl du weißt, dass dieses Teil bald hochgeht?«


  Astra wandte sich zu ihr um. »Gerade deshalb sind wir hier oben, Cori.«


  Sie zwang den Impuls zur Flucht zurück in die hinterste Ecke ihrer Gedanken. Sie würde nicht fliehen. Aber Coris Herz raste. Panisch krallte sie sich an die Zügel.


  Sie erreichten den Krater. Ein Steg führte über einen Magmasee auf ein Plateau. Darauf stand ein Stein, verziert mit roten und goldenen Linien.


  »Komm«, befahl Astra und trieb ihre Echse über die Brücke.


  Widerwillig folgte Cori.


  Astra schwang sich elegant aus dem Sattel und stellte sich vor den Stein, legte die Hände darauf und schloss die Augen.


  Die Linien leuchteten auf.


  »Der Ausbruch wird heftig«, flüsterte sie. »Ich werde die Lava an Nar Dûn vorbeileiten können, aber das bedeutet, dass der Flammenacker alles aufnehmen muss.«


  Es dauerte einige Sekunden, ehe Cori begriff. »Dort ist Beth!«


  »Ich weiß. Aber meine Stadt geht vor. Es ist, was ich seit jeher tue. Die Zeichen der Vulkane lesen und die Lava um die Stadt herumleiten, um mein Volk zu schützen.«

  Die Knöchel an Astras Händen traten weiß hervor. Sie schien sich zu konzentrieren.


  »Beth wird das nicht überleben!«, schrie Cori und griff Astras Arm.


  Eine Sekunde lang glaubte sie, Astra würde sie schlagen. Aber sie tat es nicht. Stattdessen murmelte sie: »Ich lasse mein Volk nicht sterben. Ich muss die Stadt schützen, also lass mich das tun, wozu ich bestimmt bin.«


  Tränen schossen Cori in die Augen. Natürlich konnte sie von ihr nicht verlangen, ihr Volk zu opfern. Es musste einen anderen Weg geben.


  »Wenn du sagst, du leitest die Lava um, dann leite sie woanders hin!«


  »Das geht nicht«, zischte sie. »Die Ebenen sind voll, es würde in einem Inferno enden. Ich kann die Lava beeinflussen, aber ich kann sie nicht in Luft auflösen!«


  »Aber…«, schluchzte Cori. »Dann lass mich losreiten und Beth rausholen.«


  »Dafür ist keine Zeit.«


  »Warum hast du sie dann in die Höhle geschickt!?«, schrie Cori unter Tränen. »Warum hast du sie gehen lassen, wenn du wusstest, dass das passiert!«


  Astra atmete einmal tief und stoppte Cori, indem sie ihre Schultern packte. »Ich hatte keine Ahnung, dass der Ausbruch so heftig werden würde«, erklärte sie.


  »Aber…«, stockte Cori.


  »Nichts aber. Es geht nicht anders, und ich brauche deine Hilfe, also konzentrier dich. Wir haben keine Zeit mehr.«


  In diesem Moment ging ein Beben durch das Plateau. Das Magma begann, zu kochen. Erschrocken starrte die blonde Frau auf Astra.


  »Ich habe keine Wahl«, murmelte Astra und legte die Hände zurück auf den Stein.


  Cori wusste, dass sie recht hatte. Eine ganze Stadt stand auf dem Spiel, und sie wollte nicht diejenige sein, die ein Volk auf dem Gewissen hatte.


  Es zerriss ihr beinahe das Herz. Die Entscheidung war grausam. Ihre Freundin oder eine ganze Stadt!


  Astra konzentrierte sich. Ihre Hände verkrampften, sodass Cori die Adern hindurchschimmern sah. In Tränen aufgelöst beobachtete Cori, was Astra tat. Ein weiteres Beben erschütterte den Vulkan so stark, dass Cori zu Boden stürzte und sich die Knie aufriss.


  Langsam setzte sie die Puzzleteile zusammen. Dieser Vulkan würde ausbrechen. Die Lava würde sich über die Flanken wälzen und Nar Dûn vernichten. Astra verhinderte das und leitete die Lava um. In den Flammenacker. Dorthin, wo Beth gerade dabei war, ihren Wächtergeist zu suchen.


  Dieser Vulkan brach aus. Jede Minute…


  Und sie selbst saß mitten im Krater!


  


  Der Boden unter ihren Füßen bebte. Glow hob den Kopf und erbleichte. »Los, auf die Echsen, sofort!«, schrie sie, ließ die Wurzeln in der Hand fallen und packte ihren Beutel.


  Tessa ging das gemächlicher an.


  »Tessa! Sofort!«, schrie Glow, als ein weiteres Beben durch die Ebene krachte.


  Die Erde unter ihren Füßen dröhnte, bewegte sich unkontrolliert und schleuderte sie fast zu Boden.


  Das war Befehl genug. Tessa schwang sich auf den Rücken ihrer Echse, und zu zweit preschten sie die Anhöhe in Richtung der Festung hinauf. Tessa hatte keine Ahnung, was gerade vor sich ging, aber es hörte und fühlte sich nicht gut an. Die ganze Ebene dröhnte. Es krachte und knackte im Fels um sie herum, und die Luft kochte und vibrierte bedrohlich.


  »Es ist der Feuerfels!«, schrie Glow über das Dröhnen hinweg. »Er wird jeden Moment ausbrechen!«


  Tessas Blut gefror. Noch ehe sie sich Gedanken um Cori oder Beth machen konnte, krachte es ohrenbetäubend.


  Sie schrie auf und legte die Arme schützend vor das Gesicht, als der Gipfel des Feuerfelsens in einem Inferno aus Asche und Feuer auseinanderbarst.


  


  Beth schreckte auf. Das Beben war kein gutes Zeichen. Es dröhnte dumpf, und kleinere Steine rieselten von der Decke des riesigen Gewölbes aus schwarzem Fels, das sie eben erst betreten hatte.


  »Nicht gut«, flüsterte sie. »Gar nicht gut.«


  Sie hatte keine Ahnung, was da draußen gerade vorging, aber ihre Vorahnung verhieß nichts Gutes. Ihr Herz raste. Rasch blickte sie sich in der Dunkelheit des Gewölbes um. Wo zum Teufel war ihr Wächtergeist?


  »Es scheint, dass uns keine Zeit für Versteckspiele bleibt«, knurrte in diesem Augenblick eine Stimme.


  Beth atmete auf. Sie konnte nur demjenigen gehören, nach dem sie suchte. Nervös sah sie sich um. Das Gewölbe war groß, und ihre Flamme konnte nur Teile davon beleuchten. Aber sie fürchtete weder Feuer noch Dunkelheit.


  »Hey«, rief sie erleichtert. »Da bist du ja!«


  »Hey«, knurrte es zurück. »Hier bin ich.«


  »Wo steckst du?«


  »Hier«, sagte die Stimme, und Beth wandte sich zum anderen Ende des Raumes.


  Ihre Augen weiteten sich, als ihr Wächtergeist in den Schein ihrer Flamme trat.


  Ein riesiger Löwe kam auf sie zu. Ihr Atem stockte. Seine Mähne und seine Schwanzspitze bestanden aus lodernden Flammen. Goldene Ringe hingen an seinen Fußgelenken und klirrten leicht bei jedem seiner Schritte.


  »Der Zugang zur Höhle ist versperrt«, erklärte er und musterte sie mit dunklen Augen. »Scheint, du musst den anderen Weg nehmen.«


  Beth starrte den Wächtergeist an. Es war einer der seltenen Momente, in denen es ihr die Sprache verschlug.


  Der Wächtergeist knurrte amüsiert. »Noch nie einen Feuerlöwen gesehen, was? Mein Name ist Glutschatten. Und ich bin sehr froh, dich zu sehen.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits. Ich bin Beth.«


  Mit schnellen Schritten war sie bei ihm, und er schmiegte den Kopf an ihre Schultern und schmiss sie dabei fast um. Er schnurrte laut und rieb den Körper an ihr. Seltsamerweise fühlte sich das Feuer seiner Mähne an wie richtiges Fell. Flauschig und weich.


  Sie hob die Hand und kraulte ihren Wächtergeist. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und vergrub ihr Gesicht in seiner Mähne. Er schnurrte. Er schien ein echter Schmusekater zu sein und versetzte Beth in blankes Entzücken.


  Er benötigte seine ganze Konzentration, um sich von ihr loszureißen. Rasch schüttelte er sich und wies auf einen Gang am anderen Ende des Gewölbes.


  »Durch Mut hast du mich gefunden, Wächterin. Gut gemacht. Aber jetzt sollten wir zusehen, dass wir hier rauskommen.«


  


  Astra brach vor dem Stein zusammen. Die Erde bebte. In kürzeren Abständen jagte der Vulkan Stöße durch den Fels.


  »Astra«, schrie Cori über das Dröhnen hinweg und eilte zu ihr.


  Der Vulkan würde jeden Moment ausbrechen.


  Astra starrte sie aus müden Augen an, deren roter Schein fast erloschen war.


  »Geh«, flüsterte sie und hustete. »Du musst von hier verschwinden. Sofort.«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich habe getan, was getan werden muss. Geh jetzt. Los.«


  Cori rang mit sich selbst.


  Sie hatte Todesangst! Jeden Moment musste dieser Vulkan in die Luft gehen– und zwar gewaltig. Aber sie wusste auch, dass sie es sich nie verzeihen würde, Astra hier zurückzulassen. Wie oft hatte sie sich solche Szenen ausgemalt. Nachgedacht, wie sie reagieren würde und wie es wäre, mit dem Gefühl zu leben, jemanden im Stich gelassen zu haben. Sie schüttelte den Gedanken ab, griff unter Astras Arm und hievte sie auf die Beine. Sie hatte die Piraten zurücklassen müssen. Noch einmal würde sie nicht weglaufen.


  »Beweg dich gefälligst«, rief sie und setzte einen Fuß vor den anderen.


  Astra wehrte sich. »Verschwinde hier! Das ist ein Befehl.«


  »Nein«, schrie Cori zurück und krallte sich an ihrer Seite fest, um besseren Halt zu finden.


  Mit Entsetzen stellte sie fest, dass die Echsen bereits das Weite gesucht hatten. Nun gab es nichts mehr, dass sie beide hätte retten können. Sie würden hier unten im Krater sterben.


  Eine seltsame Ruhe breitete sich in ihr aus, als ihr klar wurde, dass ihr Tod bevorstand. Sie hatte immer geglaubt, in Panik auszubrechen. Zu weinen. Zu schreien und sich zu wehren. Aber das alles war nun sinnlos.


  Sie sank in die Knie und lehnte die Stirn an Astra.


  Es war zu spät.


  Sie atmete stoßweise und hielt die Augen geschlossen. Ihr Arm lag um Astras Körper, und diese drückte sie an sich. Schwach, aber mit der gesamten Kraft, die sie in diesem Moment aufbringen konnte. Es hatte etwas Tröstendes, und Coris Atem verlangsamte sich.


  Dann barst das Plateau unter der Wucht der gigantischen Eruption.


  


  »Der Flammenacker ist voller Lava!«, schrie einer der Krieger des Wachturms.


  Josie und Tessa standen auf dem Platz. Arm in Arm. Josie mit tränenüberströmtem Gesicht, Tessa mit stoischer Miene.


  Der Feuerfels war ausgebrochen. Die Lava verteilte sich in der ganzen Ebene. Die Umgebung rund um die Festung glich einem flammenden Inferno.


  Die Erde bebte noch immer in kurzen Abständen, während sich Ströme aus flüssigem Feuer über die Überreste des Berges und hinab in die Ebenen wälzen.


  Beth war verschüttet. Cori mitten im explodierten Krater. Dass sie überlebt hatten, war nahezu unmöglich.


  Die Zeit schien stillzustehen. Josie und Tessa nahmen die Aufregung und die Hektik in der Festung nur am Rande wahr. Zäh wie die Lava draußen vor der Festung grub sich die Erkenntnis in ihre Gedanken. Das Wissen, dass Cori tot war. Und die Gewissheit, dass Beth nicht lange in der Hitze der verschütteten Höhle überleben konnte.


  Sie hielten sich fest und sanken auf den harten Boden, der immer noch von regelmäßigen Beben erschüttert wurde, während der Vulkan weiter Feuer spie.


  Das warme Feuer von Iphestio war zu einer Hölle geworden. Die Wärme und das ruhige Atmen des schwarzen Felsens schien sie zu verhöhnen.


  »Kommt«, flüsterte Ember und hievte die beiden auf die Beine. »Kommt hinein. Hier draußen ist es jetzt nicht gut für euch.«


  Sie brachte sie in den großen Saal und setzte sie dort auf eine Bank. Dann verschwand sie in der Küche und kehrte mit zwei Tassen Tee zurück, die sie vor ihnen abstellte.


  »Hört mir zu«, begann sie.


  Beide reagierten nicht.


  »Zuhören«, forderte sie energischer und hob ihre Gesichter an. Embers Augen strahlten Stärke aus. Zuversicht.


  »Astra kennt die Vulkane. Sie verfügt über herausragende Kräfte. Sie ist nicht umsonst Anführerin unseres kleinen Volkes. Habt eine Weile Geduld. Beth wird in den Höhlen den Wächtergeist suchen. Auch er ist nicht umsonst Wächtergeist. Betet zu den Göttern des Feuers und der Flammen, dass sie die beiden verschont haben.«


  
    [home]
  


  7

  Feuer und Wasser


  Glutschatten führte Beth tiefer ins Gewölbe hinunter.


  »Gibt es einen Weg hier raus?«


  »Ja.«


  »Sehr schön.«


  »Kannst du lange die Luft anhalten?«, fragte der Löwe, als sie ein weiteres Gewölbe erreichten.


  Vor ihnen lag ein unterirdischer See. Das Wasser war warm und leuchtete türkisblau in der Dunkelheit.


  »Ich kann tauchen.«


  »Gut. Spring rein, und lass dich von der Strömung treiben. Irgendwann lässt der Sog nach. Dann kannst du auftauchen und Luft holen. Dann musst du wieder abtauchen und den Durchgang finden. Dort tauchst du dann selbst durch. So erreichst du den Ausgang.«


  Beth musterte das klare Wasser skeptisch. Sie liebte es, zu tauchen, aber mit Gasflasche, Luftvorrat und Flossen. Das hier war komplett anders.


  Glutschatten schmiegte seine Stirn an ihre Schulter. »Du schaffst das schon. Ich warte auf der anderen Seite.«


  Er ging in Flammen auf und verschwand. Beth fluchte.


  »Was renn ich hier in die Höhle, wenn du dich einfach rausteleportieren kannst, verflucht noch mal!«


  Glutschatten lachte. »Da könnte ja jede kommen!«


  Wütend zurrte Beth ihre Tasche an der Schulter fest und sprang ins Wasser.


  Der Sog erfasste sie sofort. Wirbelte sie mit sich unter die Erde. Rasend schnell ging es bergab, sodass sie nach wenigen Sekunden jegliche Orientierung verlor.


  Dann ließ der Sog abrupt nach und sie tauchte auf. Japsend rang sie nach Luft, ließ sie in ihre Lungen strömen und keuchte. Ein kleines Loch, gerade mal groß genug, damit sie den Kopf über Wasser halten konnte, bot ihr diese kleine Pause.


  Sie wollte keine Zeit verlieren, tauchte wieder ab und suchte nach dem Durchgang. Nach zwei vergeblichen Versuchen fand sie ihn. Eine schmale Öffnung im Fels, durch die sie sich quetschen konnte.


  Mit sicheren Griffen zog sie sich am harten Stein vorwärts. Weiter und weiter. Betete darum, dass die Luft ausreichte.


  Ihre Lunge begann, zu schmerzen. Sie unterdrückte den Impuls, den Mund zu öffnen und einzuatmen, und arbeitete sich stattdessen weiter vor.


  Dann schwamm sie hinaus durch eine weitere Öffnung in ein riesiges Becken, dessen Ende sie nicht erkennen konnte. Das glühende Leuchten zeigte ihr an, wo die Oberfläche war. Rasch tauchte sie auf, rang nach Luft und krallte sich an der Felswand fest.


  Sie war draußen. Mitten in einem riesigen See. Am anderen Ufer, erhöht auf hohen Felsen, lag die Festung Nar Dûn. Und hinter ihr thronte der Feuerfels. Glühend, zur Hälfte zerstört und in einem gigantischen Inferno.


  


  »Kommt mit«, rief Glow und zog Tessa und Josie auf die Beine.


  Seit Stunden saßen sie in diesem riesigen Saal. Weinten und schwiegen. »Kommt schon, das wollt ihr sehen«, insistierte die junge Kriegerin und schleifte sie mit sich.


  Draußen herrschte Aufregung.


  Ihr Herz setzte aus, als sie den Grund erkannten. Astra stand am Tor und wurde von zwei Kriegern gestützt. Sie sah grauenvoll aus. Erschöpft, die Kleidung zerfetzt und angesengt.


  Daneben stand Cori. Schwer atmend und das Gesicht schwarz von Asche und Staub. Eine Brandverletzung schwelte am rechten Oberarm.


  Ember war bei ihr, half ihr, sich auf den Boden zu setzen, und reichte ihr Wasser.


  Tessa und Josie starrten sie entgeistert an. Dann löste sich der Nebel um ihren Geist, und sie rannten auf sie zu und fielen neben ihr auf die Knie.


  »Cori!«, wimmerte Josie und fiel ihr um den Hals.


  Tessa zog sie an sich. »Du lebst.«


  Ember beschwichtigte die beiden. »Gönnt ihr Ruhe. Macht euch lieber nützlich. Helft mir, sie in meine Kammer zu bringen. Los.«


  Rasch hievten sie Cori auf die Beine und schleppten sie in Richtung der Gebäude.


  »Was ist denn hier los?«, rief eine weitere, schwer vermisste Stimme panisch.


  Glutschatten preschte durch das Tor, auf seinem Rücken saß Beth. »Wo ist Cori?!«, schrie sie und sank vom Rücken des Löwen.


  Tessa und Josie wandten sich um und zogen Cori mit sich.


  »Sie ist hier«, flüsterte Tessa erstickt.


  Josie war nur noch ein Meer aus Tränen.


  


  Schon bei ihrer ersten Begegnung stand fest, dass sich Nebelschatten und Glutschatten nicht ausstehen konnten. Die zwei kauerten sich in die gegenüberliegenden Ecken der kleinen Kammer, die nun bis zum Bersten voll war.


  Cori lag auf Embers Bett und ließ sich die Brandwunde behandeln. Beth saß daneben und schlang einen Teller Wurzelbrei herunter. Tessa stand neben Nebelschatten und kraulte ihn, während Josie vor lauter Fragen kaum mehr atmen konnte.


  »Wie hast du Glutschatten gefunden? Wie bist du rausgekommen? Was hat Astra da oben gemacht? Wie seid ihr geflohen?«


  »Ruhig, Kind«, beschwichtigte Ember lächelnd und knotete den Verband fest. Dann stand sie auf. »Es wird noch ein paar Tage wehtun. Aber das legt sich.«


  Cori nickte dankbar und wäre froh gewesen, einfach schlafen zu dürfen. Aber Ember scheuchte sie aus der Kammer. »Ihr habt eure eigenen Betten. Dahin schafft ihr es sicher noch.«


  Beth lachte und streichelte Glutschatten, als sie über den Platz schlenderten. Cori brauchte immer noch etwas Schützenhilfe und hielt sich an Nebelschattens Kamm fest, den er ihr angeboten hatte.


  »Du bist also getaucht?«, fragte Tessa.


  »Ja. Es gab einen anderen Weg hinaus«, murmelte Beth.


  »Es gibt immer einen anderen Weg«, trällerte Glutschatten.


  »Glück gehabt«, witzelte Cori.


  »Was ist überhaupt mit euch passiert?«, wollte Beth noch wissen.


  Aber Cori sank bereits mit geschlossenen Augen auf ihre Pritsche, kaum dass sie die Kammer erreicht hatten. Sie verschwieg die Tatsache, dass Astra die Lava in sichere Bahnen lenkte. Es war unklug, Beth auf die Nase zu binden, dass Astra ihren Tod in Kauf genommen hatte.


  »Sie wollte wissen, wie die Lava beim Ausbruch fließt. Sie kennt die Ströme«, begann sie stattdessen. »Aber das braucht Kraft. Daher musste ich mit, um ihr danach zu helfen. Aber der Vulkan war schneller. Astra beherrscht das Feuer ebenso wie Ember und alle anderen hier. Womöglich noch mehr. Sie hat einen Schutzschild oder so was errichtet.« Sie legte sich ins Kissen und schloss erneut die Augen, nuschelte aber im Halbschlaf weiter. »Ich weiß nicht recht, was sie gemacht hat. Alles, was ich gesehen habe, war Feuer und Asche und Licht.«


  Und weg war sie, im Land der Träume.


  


  »Schon wieder?!« Beth wusste nicht so recht, ob sie weinen oder lachen sollte.


  Sie saßen alle im großen Saal und diskutierten das weitere Vorgehen. Allen voran den Fundort des zweiten Wächter-Amuletts.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Flame. »Aber es ist nun einmal so. Das Amulett ist dort.«


  »Welcher Idiot platziert das Amulett im Krater des Nar!«, polterte sie und raufte sich die Haare.


  »Ruhig Blut, Wächterin«, beschwichtigte Glutschatten und schnurrte demonstrativ, während er sich an ihre Seite lehnte. »Ich kenne den Weg. Ich führe dich hin.«


  Das beruhigte Beth tatsächlich, und sie stand auf. »Dann geh ich mal. Und hoffe, es funkt nicht wieder ein Vulkan dazwischen.«


  Grummelnd stapfte sie davon, ohne sich zu verabschieden. Glutschatten trottete hinterher.


  »Verkoke dir nicht den Schwanz«, schnurrte Nebelschatten spöttisch, worauf der Löwe nur bedrohlich knurrte.


  »Cori, Astra will dich sehen.« Glimmer polterte in den Saal und blieb am Türrahmen hängen, um die Blonde zu rufen.


  Cori stand auf.


  Sie hatte diesen Aufruf schon längst erwartet. Cori hatte sich Astras Befehl widersetzt und war im Krater geblieben. Nein, sie hatte sie sogar noch angebrüllt.


  Wie ein Stück Vieh auf dem Weg zur Schlachtbank schlurfte sie hinter Glimmer her, die nicht wie erwartet das Hauptgebäude ansteuerte, sondern einen Pfad in die Felshügel hinter der Festung nahm. Der Weg führte geschlungen durch hohes Gestein, und vor einer weiteren Biegung hielt die Kriegerin an und nickte. »Sie wartet dort.«


  »Na dann«, flüsterte Cori und schlenderte langsam um die Biegung. Jeder Muskel in ihr sträubte sich.


  Was sie sah, überraschte sie. Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch.


  Vor ihr lag ein Wasserbecken, umgeben von schwarzem Stein. An der einen Seite fiel der Fels direkt steil ab und offenbarte weitere dieser mit Wasser gefüllten Kaskaden. Von hier aus genoss man einen überwältigenden Ausblick über die Ebenen. Ehrfürchtig blieb sie stehen und ließ ihren Blick über die endlosen Ströme aus Lava gleiten, den schwarzen Horizont und das warme Glühen und Pulsieren von ganz Iphestio.


  »Schlägst du Wurzeln?«, fragte Astra und schreckte sie auf.


  Cori hatte sie nicht gesehen!


  Astra lehnte an einer der Kaskaden und stützte sich mit den Ellenbogen darauf ab, während sie den Ausblick über ihr Reich genoss.


  Die Herrscherin lachte. »Leiste mir Gesellschaft.«


  Cori wusste nicht so genau, ob es klug war, mit jemandem ein abgelegenes Bad zu teilen, den sie einerseits geküsst und dessen Befehl sie andererseits vor wenigen Stunden missachtet hatte. Sie zögerte. Blickte auf das Wasser, dann wieder zu Astra.


  Das Bad sah ungemein verlockend aus– vor allem in der Hitze dieses ansonsten so ungastlichen Landes wirkte ein Becken voller Wasser auf sie wie eine LED-Lampe auf eine Motte.


  Der Fakt, dass sich Astra splitternackt ebenfalls in diesem Wasser befand, machte es umso verlockender.


  Stufen führten ins Wasser, also zog sie die Stiefel aus und tauchte die Füße ins Nass. Es war kalt! Angenehm kalt.


  Also schälte sie sich aus den restlichen Klamotten und glitt ins kühle Wasser.


  »Das ist herrlich«, murmelte sie, worauf Astra sich umdrehte.


  »Toll, nicht wahr?«


  Sie winkte sie zu sich, und Cori schwamm die paar Züge zum Rand des Beckens.


  »Das Land wirkt auf den ersten Blick unwirtlich, aber wenn man es kennenlernt, ist es der schönste Fleck überhaupt.«


  Cori runzelte die Stirn. »Na ja.«


  Astra lachte, ehe sie sich wieder dem Ausblick zuwandte. »Ich muss ehrlich gestehen, ich hätte nicht gedacht, dass du bleibst. Ich bin fest davon ausgegangen, dass du meinem Befehl gehorchst und fliehst.«


  Diese Worte versetzten Cori einen Stich. Hielt man sie wirklich für so einen Feigling?


  Astra drehte sich zu Cori um, legte die Arme auf ihre Schultern und verschränkte die Hände hinter ihrem Nacken. »Das könntest du dir angewöhnen.«


  »Was?«, fragte Cori verwirrt, nicht nur über die plötzliche Nähe zu Astra.


  »Selber Entscheidungen zu treffen. Denk an die Verbeugung. Es geht dir komplett gegen den Strich, mich als Autorität anzuerkennen. Dafür bist du zu stolz. Trotzdem tust du es, aus Angst vor den Konsequenzen. Du hältst dir damit zwar Probleme vom Hals, aber auf Dauer kannst du mir nicht erzählen, dass das glücklich macht.«


  »Du willst mir doch nicht weismachen, dass dir etwas an meinem Seelenheil liegt«, antwortete Cori.


  »Du hast dich meinem Befehl dort oben widersetzt und dich für das entschieden, was du für richtig hieltest. Fühlte sich gut an, was?«


  »Ja«, platzte Cori ehrlich heraus.


  Astra zog sich näher an Cori.


  »Bereit für die Konsequenzen?«, fragte sie, und in ihren glühenden Augen lag ein schelmisches Glitzern.


  Coris Gedanken standen Kopf. Astra war eine Frau! Sie konnte doch nicht mit einer Frau… was würden die anderen drei denken? Was würden sie sagen? Josie würde ausflippen. Sie hatte so schon genug Prinzipien.


  Astras warme Hand legte sich auf ihre vom kalten Wasser gekühlte Wange. »Durchatmen, Cori.«


  Interessanterweise beruhigte sich ihr Pulsschlag.


  »Hör auf dich. Mut kommt nicht davon, sich blindlings in Abenteuer zu stürzen. Mut kommt von den richtigen Entscheidungen. Und die kannst du nur treffen, wenn du lernst, auf dich selbst zu hören. Nicht auf andere.«


  Das war leichter gesagt, als getan. Die Gedanken wollten nicht verschwinden. Krallten sich fest in Coris Geist und führten ihr vor Augen, was alles passieren konnte, wenn sie hier und jetzt nachgab. Ihre Fantasie malte sich in allen Details aus, wie ihre Freundinnen reagieren würden.


  Nein, sagte sie zu sich selbst. Nein.


  Ohne nachzudenken oder eine weitere Sekunde zu verschwenden, in der ihr Gehirn mit der Liste an negativen Möglichkeiten hätte aufwarten können, küsste sie Astra.


  Diese schien überrascht, ließ sich allerdings nicht zweimal bitten und schlang die Arme um Coris Hals. Ihre Lippen waren weich und sanft, als sie ihren Körper an Coris presste.


  Cori schloss die Augen, als ihre Fingerspitzen über Astras sehnigen Körper glitten. Spürte die brodelnde Hitze darauf. Ihre eigene Haut war umso kälter.


  Astra glitt mit den Händen tiefer. Cori war klar, wo das endete. Und es gab keine Ausrede mehr. Nicht, dass sie eine hätte suchen wollen.


  Ihre Gedanken drehten sich. Ihr Verstand mahnte sie. Sagte ihr, sie solle verschwinden, bevor sie etwas tat, das sie bereuen könnte.


  Die andere Stimme wusste jedoch, dass es nichts zu bereuen gab. Was kümmerten sie die anderen. Es ging sie nichts an.


  Astra hatte recht gehabt. Sie erinnerte sich an das Gefühl der Ruhe, selbst im Angesicht des Todes, allein mit dem Wissen, das Richtige getan zu haben. Dasselbe Gefühl breitete sich nun in ihrem Körper aus. Ruhe. Und allem voran etwas anderes, ganz abgesehen von dem angenehmen Ziehen im Unterleib.


  Selbstvertrauen.


  Sie löste sich aus Astras Umarmung und musterte die glühenden Augen hinter der Maske. Langsam hob sie die Hand aus dem kühlen Wasser und legte sie auf das kalte Metall.


  Astras Augen flackerten auf, als sie bemerkte, was Cori vorhatte. Lächelnd ließ sie es gewähren. Cori hob die Maske vom Gesicht ihrer Gespielin.


  Die vorderen Strähnen ihrer schwarzroten Haare, die bisher von der Maske zurückgehalten worden waren, fielen in Astras Gesicht und über die glühenden Augen.


  Die Teile der Haut, die zuvor von der Maske verborgen geblieben waren, hatten sich schwarz verfärbt. Schwarze Fäden zogen sich als kleine Äderchen über die Nase und seitlich bis zu den Schläfen. Wie getrocknete Lava, deren Oberfläche Risse bekam.


  Einen Moment starrte Cori einfach nur auf die seltsam verfärbte Haut. Dann fuhr sie mit den Fingerspitzen darüber. Sie glühte förmlich.


  Astra schloss die Augen und sog die Luft ein, nahm Cori die Maske aus der Hand und ließ sie ins Wasser gleiten, ehe sie mit der freien Hand um ihre Taille griff.


  Die Wärme von Astras Haut in der eisigen Kälte des Wassers ließ sie aufkeuchen.


  Die mahnende Stimme in Coris Kopf verklang zu einem unwirklichen Murmeln, und als Astras Lippen die ihren streiften, verschwand sie vollends und hinterließ nichts weiter als atemlose Stille. Ihr Kuss war ruhig. Beherrscht, als genieße sie jede einzelne Sekunde davon in vollen Zügen.


  Cori schlang die Arme um Astras Hals und vergrub die Finger in ihren langen, seidigen Haaren, während sie ganz in dem Kuss zu versinken drohte. Sie spürte, wie Astras Finger unter Wasser über ihre kalte Haut strichen und langsam nach oben zu ihren Brüsten wanderten. Währenddessen lösten sich ihre Lippen, und Astra wanderte mit der Zunge Coris Nacken hinab, über ihr Schlüsselbein, nur um sich dort mit Coris Fingerspitzen zu treffen.


  Cori stöhnte auf und gab sich jeder Berührung hin. Astras freie Hand glitt zwischen ihre Beine. Cori zuckte vor Erregung zusammen.


  Astra grinste, hob den Kopf und versiegelte Coris Mund mit einem weiteren Kuss. Sie gab ihrer Geliebten keine Möglichkeit, es sich anders zu überlegen.


  Mit katzenhafter Eleganz drang Astra mit den Fingern in sie ein und spürte die Anspannung in Coris Körper. Die Erregung, die in ihr kochte.


  Langsam bewegte sie sich in ihr, was Cori einen Schauer nach dem anderen den Rücken hinunterjagte. Mit klammen Fingern krallte sie sich in Astras Haare und presste sich an sie, während die Herrscherin des Feuers sie mit immer schnelleren Stößen dem Höhepunkt entgegentrieb. Cori schlang ein Bein um Astras Körper und lehnte sich zurück, um Astra noch besser aufnehmen zu können.


  Sie spürte, wie sich die Ekstase in ihrem Unterleib sammelte, und mit einem lauten Stöhnen erlebte sie einen heftigen Orgasmus.


  Zitternd krallte sie sich an Astra fest, die selbstgefällig lächelte und so lange in der Position und in ihr verharrte, bis sich Coris schwerer Atem gelegt hatte.


  Als die Blonde sich wieder gefangen hatte, lehnte sie sich nach vorne und stützte sich mit einer Hand auf dem Rand des Beckens ab, während sie sich zu Astra hinunterbeugte.


  Innig legte sie ihre Lippen auf ihre und schob ihre Zunge fordernd in den Mund der anderen. Astra erwiderte den Kuss und nahm Coris Gesicht in beide Hände.


  Dann hob sie sich am Beckenrand hoch und setzte sich darauf. Entsetzt starrte Cori auf Astra.


  »Du fällst runter!«, murmelte sie, doch Astra schüttelte den Kopf.


  »Nicht, wenn du mich gut genug festhältst.«


  Sie nahm Coris Arm und legte ihn sich um die Taille. Dann hob sie die Beine an und stützte sich mit den Fersen auf dem harten Fels über dem Wasser auf.


  Cori zog die Augenbrauen hoch und verzog den Mund zu einem Grinsen. »Mutig.«


  »Kannst dir ’ne Scheibe davon abschneiden«, antwortete Astra augenzwinkernd.


  Cori brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, wanderte dann mit den Lippen tiefer über die noch nasse, bronzefarben schimmernde Haut.


  Sie spürte Astras Beben unter ihrer Zunge, als sie tiefer hinabglitt und zwischen Astras Beinen verharrte. Mit leichtem Druck fuhr sie mit der Zunge über die erregte Knospe und brachte Astra dazu, scharf die Luft einzuziehen.


  Während Cori langsam damit begann, die Herrscherin zu verwöhnen, legte diese sich zurück, direkt in Coris Arm, den sie um Astras Hüfte geschlungen hielt. Die musste ihr ganzes Gewicht halten, sodass Astra nicht von der Brüstung fiel. Mit einer Hand stützte sich Astra am Rand ab, während sie sich mit der anderen in Coris Haare krallte.


  Cori spürte das Ziehen in ihrem Arm. Was, wenn sie Astra nicht halten konnte?


  Sie verdrängte die Panik und konzentrierte sich auf die heißen Atemzüge Astras, die sie selbst beinahe um den Verstand brachten. Mit stetigen Bewegungen liebkoste sie die andere weiter und nahm jede Veränderung in Astras Atem oder Körperspannung auf. Sie spürte, wie auch ihre Lust wieder entfacht wurde, als sich Astra unter ihr zu winden begann. Ihr Keuchen wurde lauter, bis es zu einem Stöhnen anstieg und sie ihr Becken erregt gegen ihre Zunge presste.


  Cori spürte das Zucken des anderen Körpers, als Astra kam, und sie hielt den zitternden Körper mit ihrem einen Arm fest im Griff, als Astras Kräfte schwanden und sie keuchend versuchte, sich auf der Brüstung zu halten.


  Cori erhob sich, schlang auch den zweiten Arm um Astras bebenden Körper und zog sie zurück ins Wasser.


  »Glück gehabt, dass ich so gut trainiert bin«, grinste Cori, worauf Astra erstaunt den Blick hob.


  »Was sind denn das für neue Töne?«, lachte sie und lehnte ihre Stirn an die von Cori. »Habe ich dir doch noch was beigebracht heute.«


  
    [home]
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  Wächterin des Feuers


  Die Lava des massiven Ausbruchs war kaum erkaltet. Hie und da schwelte noch die Glut unter dem harten Fels, und stetiges Knistern und Knacken lagen in der Luft und vermischten sich mit dem Kratzen der Lava über den steinernen Grund.


  Glutschatten trottete neben Beth her, als sie über den Flammenacker zum Fuß des Nar wanderte.


  »Hier rauf also«, sagte sie entschlossen und musterte die kantige Wand, die vor ihr lag. Ein schmaler Pfad führte den Fels hinauf. »Ist ja nicht so, als wäre ich noch nie wandern gewesen.«


  Mit viel Elan begann sie den Aufstieg. Der Weg führte in schmalen Kurven hinauf, dann endete er abrupt.


  »Und jetzt?«


  »Hier hinauf«, rief ihr Wächter. Er stand erhöht auf einer schmalen Plattform. Nun war Klettern angesagt.


  Mühsam brachte Beth Meter um Meter hinter sich. Unter ihr brodelte die Lava des Flammenackers, am Horizont spien die Vulkane des Iphestio-Gebirges stetig Feuer. Der Himmel war schwarz von der Asche des Nar und erschwerte das Atmen. Dennoch erklomm sie den Felsen tapfer weiter. Sie war durchaus fit und vor allem furchtlos. Weder die Höhe noch die dünne Luft schienen ihr etwas auszumachen.


  Glutschatten lobte sie immer wieder und spornte sie an, nicht aufzugeben– was nicht wirklich nötig gewesen wäre, aber sie schätzte seine Bemühungen.


  Der Wind wurde stärker, je höher sie stieg. Ihre Hände schmerzten und sie riss sie sich am kantigen Fels auf.


  »Bald hast du es«, motivierte Glutschatten seine Wächterin, wartete jeweils auf der nächsten Plattform und lotste sie sicher über scharfe Klippen und rutschige Wände.


  »Sei vorsichtig hier«, riet er ihr überflüssigerweise.


  Sie sah selbst, dass dieser schmale Grat entlang der Wand nicht gerade vertrauenerweckend war.


  Mit nicht mehr als den Fußballen auf der schmalen Kante hangelte sie sich zur Plattform weiter.


  »Nur noch bis hier!«


  Er stand etwa drei Meter über ihr. Sie atmete auf und brachte auch noch diese Steigung hinter sich. Nun stand sie ganz oben. Hinter ihr fiel die Wand ab, vor ihr lagen etwa zwei Meter ebener Fels, und danach ging es hinab in den Krater.


  »So, wo ist jetzt dieses Ding?«


  Glutschatten schnurrte und trat an die Kante. »Dort unten.«


  Beth trat an den Rand und blickte hinunter in die brodelnde Lava. In der Mitte befand sich ein kleines Plateau. Darin war ein Schacht eingelassen, der tiefer in den Schlund des Vulkans führte.


  »Toll. Ganz toll«, fluchte Beth und nahm den Abstieg in Angriff.


  Es wurde noch stickiger. Noch heißer. Je näher sie der brodelnden Magma kam, desto eher rang sie nach Atem.


  Mit schnellen Schritten eilte sie über die Brücke auf das Plateau und stieg in den Schacht.


  Eine Wendeltreppe führte in die Dunkelheit. Es war still hier unten. Selbst das sonst stetige Blubbern und Knacken verklang im Nichts.


  Dunkelblaue Linien in den Wänden leuchteten ihr den Weg. Sie pulsierten. Flossen lodernd hell den Gang entlang.


  Dann tat sich vor ihr eine Halle auf. Blaues Feuer brannte in Fackeln an den Wänden. Ein See lag vor ihr, in dessen Mitte befand sich ein Podest– und darauf ein Stein, verziert mit fremdartigen Runen, die dunkelblau leuchteten.


  Das blaue Licht spiegelte sich in der schwarzen Oberfläche des Sees und warf wirre Schatten an die Wände.


  Beth wandte sich zu Glutschatten um. Sein Feuer war ebenfalls blau geworden. Sein Fell schimmerte bläulich-silbern, durchzogen von dunklen Linien, und der Löwe musterte sie aus glasklaren silbernen Augen.


  Ihr Herz klopfte aufgeregt, als sie den Fuß ins Wasser setzte. Der See war flach, gerade mal wenige Zentimeter tief, und so schritt sie geradewegs hindurch, eilte die wenigen Stufen zum Podest hinauf und blieb vor dem Amulett stehen. Es leuchtete dunkelblau und schimmerte in sanftem Licht, als würde es leben.


  Rasch schnappte sie den Anhänger und zog ihn vom Stein. Der blaue Schein erlosch, aber Wärme ging noch immer davon aus. An einer langen Kette hing eine kleine Phiole, gefüllt mit blauem glänzenden Sand, darum herum eine silberne Fee.


  »Die Essenz deiner Kraft«, murmelte Glutschatten und trat zu ihr. »Mit Mut und Stärke hast du dein Ziel erreicht, mich gefunden und das Amulett an dich gebracht. Ich werde dir in den Kampf folgen und an deiner Seite über dich wachen. Du bist die würdige Wächterin.«


  


  »Meine Damen, es ist vollbracht!«, rief Beth, als sie flankiert von Glutschatten in die Festung trat.


  Tessa saß an eine Mauer gelehnt und blätterte in ihrem Reiseführer, der bisher alles ganz gut überstanden hatte. Cori saß daneben und hörte Musik mit ihrem iPhone, um dessen ewig haltenden Akku zu prüfen, während Josie Nebelschatten kraulte, was ihn in einen Delirium-ähnlichen Zustand versetzte.


  Beth schwenkte ihren Anhänger in der Luft und trat zu ihnen.


  »Wie siehst du denn aus«, rief Tessa erstaunt.


  Während sich bei Tessa mit dem Besitz des Amuletts nichts verändert hatte, waren Beths Augen noch strahlender geworden. Tiefblau wie der Sand im Behälter ihres Anhängers. Ihre Haut und ihre Haare schienen ebenfalls einen dunkleren Teint angenommen zu haben, was sie nun den Kriegerinnen aus Nar Dûn noch ähnlicher machte.


  »Cool.« Josie stand auf und nahm ihr das Amulett aus der Hand. »Und was ist das da drin?«


  »Die Essenz ihrer Kraft«, wiederholten Nebelschatten und Glutschatten gleichzeitig.


  Sofort warfen sie sich einen säuerlichen Blick zu.


  »Und das wäre bei dir?«, wollte Josie wissen.


  »Mut und Stärke«, verkündete Beth stolz, nahm ihr die Kette wieder aus der Hand und zog sie sich über den Kopf.


  »Und jetzt hast du Superkräfte?«, fragte Tessa.


  »Was habt ihr bloß mit diesen Superkräften?«, fragte Nebelschatten und schnaubte. »Es ist ein Zeichen dafür, dass sie die rechtmäßige Wächterin dieses Landes ist, und soll ihr bewusst machen, was ihre Stärke ist. Ihre beste Eigenschaft.«


  »Wohingegen wir die jeweilige größte Schwäche ausgleichen«, fügte Glutschatten hinzu und rieb sich schnurrend an Beth.


  »Und die wäre bei mir?«


  Der Löwe antwortete nicht und schmiegte sich nur noch enger an sie.


  Josie übernahm die Unterrichtsstunde. »Es ist die Nähe und Geborgenheit, die dir abgeht.«


  »Gar nicht wahr«, protestierte Beth. »Ich hatte total viel Nähe. Im Sonnenhof, in der Black Eye Bay…«


  »Das ist nicht das, was ich meine«, konterte Josie, worauf Cori eingriff.


  »Heißt das, wir können hier verschwinden?«, fragte sie, zog sich die Stöpsel aus den Ohren und hievte sich auf die Beine.


  »Du hast es wohl eilig!« Beth sah Cori fragend an.


  Astra trat aus dem Gebäude direkt neben ihnen, gefolgt von Glimmer und Flame.


  »Es genügt, wenn ihr morgen abreist. Heute Abend wollen wir noch feiern.«


  »Wir haben hier nicht oft die Gelegenheit, zu feiern«, fügte Flame hinzu und grinste breit unter seiner Maske.


  »Ruht bis heute Abend aus«, unterbrach Astra. »Außer Cori, du kommst bitte mit mir.«


  Cori verkniff sich ein Grinsen und gehorchte.


  Freiwillig.


  


  »Woah!«, rief Josie, als Beth den Saal betrat.


  Das Fest war bereits in vollem Gange und die Stimmung ausgelassen.


  »Schick!«, rief Cori und hob ihren Becher, der diesmal nicht Wasser, sondern Alkohol enthielt.


  Beth grinste breit und schlenderte in den Raum. Sie trug eine komplett neue Rüstung– dieselbe, die Glimmer und alle Kriegerinnen aus Nar Dûn trugen. Ein rotes bauchfreies Oberteil, versehen mit goldenen Verzierungen und eingearbeiteten Platten aus schwarzem Vulkangestein. Dazu gepanzerte Handschuhe und einen langen Rock, der sich bei näherem Blick als ein Paar Hosen herausstellte. Das Schwert hing in einer roten Scheide an ihrem Rücken.


  »Na? Langsam nimmt es Formen an mit mir, oder?«, stellte sie fest und drehte sich einmal um die eigene Achse.


  »Hier, Schnaps«, rief Cori und drückte ihr einen Becher in die Hand.


  »Sehr gut«, trällerte Beth und nahm einen großen Schluck. Sofort hustete sie. »Du meine Güte, ist der stark!«


  »Glaub mir, ich hab’s nötig«, grinste Cori und holte Nachschub.


  »Auf euch!«, rief Glimmer plötzlich neben ihnen und hob ihr Glas. »Dank euch können wir mal wieder feiern!«


  Beth stieß ihr Glas gegen Glimmers und jubelte.


  »Wie kam das eigentlich auf mit der Maske?«, fragte Josie neugierig.


  Cori kehrte zurück und stellte weitere Becher Schnaps auf den Tisch.


  Glimmer lachte. »Ach, das ist wegen Astra. Sie hat damit angefangen. Und irgendwann wurde es zur Tradition.«


  »Sie ist sicher entstellt unter der Maske«, kicherte Beth und biss in ein Stück Echsenfleisch. Es schmeckte erstaunlich gut.


  Glimmer winkte ab. »Das weiß niemand.«


  »Was heißt: Das weiß niemand? Gar niemand?«, fragte Josie weiter.


  »Niemand«, bestätigte Glimmer grinsend. »Sie zieht sie niemals aus.«


  Cori griff betont konzentriert nach mehr Alkohol und beschäftigte sich eingehend damit.


  »Echt?«, fragte Beth ungläubig.


  »Ja«, lachte Glimmer. »Sie ist da etwas eigen. Sie hält gern eine gesunde Distanz zu allen hier. Nicht wahr, Cori?«, grinste Glimmer und klopfte ihr auf den Rücken. »Wie ich hörte, kannst du das bestätigen?«


  Cori rang nach Atem und starrte entgeistert auf Glimmer. Dann bemerkte sie die fragenden Blicke ihrer Freundinnen. »Weil ich mit ihr auf dem Berg war? J…ja, natürlich«, stotterte sie und biss in ein großes Stück Brot, was sie eine ganze Weile am Reden hinderte.


  Glimmer schnappte sich einen gefüllten Becher und schlenderte zu einer anderen Gruppe, um dort ihre Weisheiten zum Besten zu geben.


  »Cori?«, flüsterte Tessa und musterte Cori eindringlich.


  Die Angesprochene kaute energisch auf ihrem Brot weiter, obwohl sie es längst hätte hinunterschlucken können. Mit einer Geste gab sie zu verstehen, dass es ihr leidtat, sie aber leider nicht sprechen konnte, weil sie kaute.


  »Ich verstehe hier gar nichts«, jammerte Josie und blickte fragend in die Runde, während Beth und Tessa den Braten längst gerochen hatten.


  Cori blieb nichts anderes übrig, als das Brot hinunterzuwürgen und mit Alkohol nachzuspülen.


  »Erstens«, begann sie, »geht euch das nichts an. Zweitens: Es geht euch nichts an, und drittens geh ich jetzt schlafen!«


  »Tu das«, trällerte Beth. »Wir haben morgen einen langen Weg vor uns und können gute Geschichten gebrauchen. Wir vergessen nichts.«


  Cori warf ihr einen vernichtenden Blick zu und wandte sich zum Ausgang, sie hörte nur noch Josie, die erneut verwirrt nachfragte.


  Sie würde sich bis zum nächsten Morgen gedulden müssen.


  »Na, die Damen?«, gurrte Flame plötzlich von der Seite und glitt mit einer eleganten Bewegung auf die Bank. »Schon genug getrunken?«


  »Man kann nie genug trinken«, rief Beth und grinste. »Sag mal, wo ist eigentlich deine Kammer?«


  Flame starrte sie entgeistert an. Dann belustigt. Er beugte sich zu ihr hinunter, flüsterte etwas in ihr Ohr, grinste und verließ den Saal. Beth stand auf, streckte sich und nahm einen weiteren Schluck aus dem Becher.


  »Meine Damen, ich habe noch eine Rechnung offen.«


  
    [home]
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  Feuer und Flame


  Flames Zimmer lag in den oberen Stockwerken des Hauptgebäudes. Dort angekommen, atmete Beth vor der Tür tief durch, grinste verschmitzt und trat ein. Flame stand am Fenster und blickte hinaus. Als er sie bemerkte, wandte er sich um und musterte sie aus seinen glühenden Augen. Sie schienen heller zu leuchten als sonst, und das Rot war intensiver und düsterer, seine Haut glänzte im Schein der Fackeln.


  All die vielen Tage lang hatte sie Flame beobachtet. Sich seine Muskeln eingeprägt. Die perfekte Form seines Körpers. Sich vorgestellt, wie es wäre, mit ihm zu schlafen.


  Er lächelte überheblich. »Danke für dein Angebot«, flüsterte er. »Aber ich schlafe nicht mit Fremden. Keine kommt an das Feuer der Kriegerinnen aus Nar Dûn heran.«


  Mit so einem Kommentar hatte sie gerechnet. Einmal schon war es ihm gelungen, sie hereinzulegen. Er würde den Spaß wieder wagen. Aber diesmal machte sie nicht mit.


  Sie fuhr sich durch die offenen braunen Haare und schnalzte mit der Zunge, als müsse sie diese herbe Zurückweisung erst verdauen. Aber das musste sie nicht. Entschlossen eilte sie auf ihn zu, packte ihn und drückte ihn an die Wand. Wie sie erwartet hatte, war er so überrumpelt, dass er sich nicht einmal wehrte.


  Energisch lehnte sie sich an ihn und griff im selben Moment mit einer Hand zwischen seine Beine. Sanft, aber dennoch gierig drückte sie zu, sodass er aufkeuchte.


  Das genügte bereits, um seine Prinzipien komplett über Bord zu werfen.


  Ziemlich simpel.


  Er rang nach Atem, und Beth nutzte den Augenblick, um ihn zu küssen. Verlangend presste sie ihre Lippen auf seine und drängte mit der Zunge in seinen Mund. Stöhnend erwiderte er den Kuss und drückte seine Lenden gegen ihre Hand. Ihre Finger glitten über die bronzene Haut seines Oberkörpers, fühlten die vor Erregung angespannten Muskeln.


  Sie spürte, wie er in ihrer Hand hart wurde. Sie stöhnte lachend und drückte fester zu.


  Die Luft kochte. Seine Gedanken vernebelten sich, und jeglicher Widerstand in ihm war innerhalb weniger Sekunden gebrochen worden.


  Triumphierend fuhr Beth mit der Zunge über seinen Hals und sein Schlüsselbein, ohne seine Erregung loszulassen.


  Sie spürte die eigene Hitze in ihr auflodern. Das Verlangen, das tief in ihr kochte. Zu lange warten wollte sie nicht. Und er ebenfalls nicht, das war überdeutlich.


  Rasch löste sie sich von ihm, zog ihn mit sich und warf ihn aufs Bett, kletterte über ihn und lächelte verführerisch. Er biss sich auf die Lippen, öffnete ihr Oberteil und entblößte ihre erregten Brüste. Er stützte sich auf und umspielte ihre Brustwarzen geschickt mit seiner Zunge und entlockte ihr ein tiefes Seufzen. Seine Hände glitten über ihre erhitzte Haut, hinterließen ein wohliges Kribbeln und brachten ihren Körper zum Kochen.


  Flame biss zu. Laut stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken und wühlte sich in seine Haare, währenddessen glitt er mit einer Hand zwischen ihre Beine und drang ohne Vorbereitung tief in sie. Es brachte sie fast um den Verstand. Gierig nahm sie seine Finger in sich auf, stöhnte seinen Namen und krallte sich an seiner Haut fest, während er weiter ihre Brüste liebkoste.


  Sie stand kurz vor dem Höhepunkt. Spürte, wie sich die Hitze in ihrem Unterleib sammelte. Er bemerkte es und zog sich aus ihr zurück. Enttäuscht starrte sie ihn an, während er nur belustigt lächelte.


  Flame ließ sich zurück in die Kissen fallen und beobachtete sie. Fuhr mit den Händen über ihre gespreizten Schenkel und rieb seine Härte zwischen ihren Beinen. Sie saß über ihm. Erregt. Jeder Muskel ihres Körpers schrie nach ihm. Sie wollte ihn in sich spüren.


  Rasch öffnete sie seine Hosen und befreite sein erregtes Glied. Genüsslich massierte sie ihn und entlockte ihm ein lautes Stöhnen. Einen Moment haderte sie mit sich selbst. Aber ihre Abrechnung hatte Vorrang. Also beugte sie sich herunter und nahm ihn in den Mund, leckte genüsslich über seinen Schaft und sog an seiner Spitze.


  Er zitterte vor Erregung. Sie ebenfalls. Sein Stöhnen und sein Verlangen ließen sie beinahe die Beherrschung verlieren. Aber noch nicht. Sie löste ihre Lippen von seiner stählernen Härte und richtete sich auf.


  Quälend langsam ließ sie sich dann auf seinen Schoß nieder, nahm jeden Zentimeter seiner stattlichen Länge in sich auf. Er krallte seine Hände in ihre Oberschenkel und stieß so fest zu, wie es unter ihr möglich war.


  Sie schrie laut auf. Er fühlte sich unglaublich an. Hart und erregt. Seine Finger glitten zwischen ihre Beine, begannen, ihre empfindliche Knospe zu massieren, während er tief in sie drang. Keuchend ließ sie sich ganz auf ihn nieder, wollte jeden Zentimeter in sich aufnehmen und gab sich ganz der Lust hin, die sie übermannte.


  »Du fühlst dich gut an«, keuchte er und stieß zu.


  Sie biss sich auf die Lippen, nahm seine freie Hand und führte sie zu ihren Brüsten. Gierig griff er zu, während seine Bewegungen unkontrollierter wurden, die Muskeln zum Bersten gespannt.


  Die Liebkosungen seiner Finger und die Härte seiner Erregung trieben sie auf einen ungeahnt heftigen Höhepunkt zu. Laut schrie sie auf, warf den Kopf zurück– und kam. Heftig. In mehreren Wellen erzitterte ihr Körper und hinterließ ein Gefühl wohliger Befriedigung.


  Mit einem verschmitzten Lächeln löste sie ihre Lenden von ihm, stand auf und griff sich ihr Oberteil, das auf dem Boden lag.


  »Was…?«, fragte er verwirrt.


  Sein Brustkorb hob und senkte sich angestrengt. Die Erregung und Lust leuchtete in seinen Augen und zeigte sich zwischen seinen Beinen.


  Beth lachte unterdrückt und öffnete die Zimmertür.


  »Tut mir leid für dich«, hauchte sie. »Aber ich habe, was ich wollte. Ciao!«


  


  »Nein!«, schrie Josie lachend.


  »Doch«, verkündete Beth stolz, nachdem sie die Geschichte der letzten Nacht in allen ausführlichen Details erzählt hatte.


  »Meinen allerhöchsten Respekt«, grinste Cori und lenkte ihre Echse über einen Lava-Strom.


  Die Sonne war längst aufgegangen, und der Abschied lag hinter ihnen. Es war ihnen allen nicht schwergefallen. Immerhin wussten sie, dass die Kriegerinnen und Krieger in Nar Dûn gut auf sich aufpassen konnten. Es war ein komplett anderes Abschiednehmen als auf der Nautilus.


  Selbst Cori war kaum wehmütig. Astra war keine Romantikerin, und Cori hatte keine großen Abschiedsworte erwartet. Es genügte ihr zu wissen, dass Astra in ihr etwas sah, das sie selbst noch nicht entdeckt hatte: Mut, einen eigenen und vielleicht neuen Weg zu gehen. Das Gefühl, ihrem eigenen Herzen gefolgt zu sein und etwas getan zu haben, das sie wider alle Hindernisse einfach glücklich machte, wollte sie sich bewahren. Mit diesem Vorsatz fiel es ihr leichter, diese Gegend zu verlassen und sich nicht unnötig in Reue und Sehnsucht zu vergraben.


  Josie freute sich bereits auf ihr Land: Lair Lanath. Sie fragte wie ein Kind alle zehn Minuten, wie lange es wohl dauern würde, bis sie die Stadt der Nordelfen erreichen würden.


  Beth nutzte ihre neu gewonnene Fähigkeit andauernd. Feuer flackerte an. Feuer flackerte aus. Feuer flackerte an. Feuer flackerte aus. Bis irgendwann Cori der Kragen platzte und sie das Spielchen unterband.


  Nebelschatten und Glutschatten hatten sich bereit erklärt, sich von ihren Wächterinnen als Reittiere missbrauchen zu lassen. Die beiden Tiere waren so hünenhaft, dass das kein Problem war. Sie waren sogar größer als die Echsen, die Cori und Josie für die Reise bis zu den grünen Ebenen Ened’thurs ausgeliehen worden waren.


  »Ich bin froh, wenn wir dieses Land hinter uns lassen können«, knurrte Cori.


  »Hey!«, protestierte Beth und ließ die Flamme in ihrer Hand wieder auflodern. »Du schuldest uns ohnehin noch eine Geschichte. Was haben wir da läuten hören– über dich und Astra?«


  Cori biss sich auf die Lippen und verfluchte Glimmer und ihr Plappermaul.


  »Ja. Es gab da den ein oder anderen Moment.«


  »Was heißt das?«, fragte Josie unschuldig, worauf Beth nur die Augen verdrehte.


  Sie erklärte: »Sie hatten Sex! Wie schwer von Begriff kann man denn bitte sein?«


  »Mit Astra?« Josie stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


  »War ja klar«, witzelte Beth. »Sie schnappt sich immer die hohen Tiere.«


  »Ach, Unsinn, ich hab sie mir nicht geschnappt«, beschwichtigte Cori. »Sie hat angefangen.«


  »Und wie war’s?«, grinste Beth und freute sich über die Tatsache, dass sie nicht mehr die Einzige war, die Josies abfällige Blicke kassieren musste.


  Sie mochte Josie, aber dieser ewige Mahnfinger der wandelnden weißen Weste war schon lästig.


  Die weiße Weste meldete sich dann auch unverzüglich zu Wort: »Interessiert es hier keinen, dass Cori mit einer Frau im Bett war?«


  Cori verdrehte die Augen. Genau diese Diskussion hatte sie vermeiden wollen.


  »Nein«, antwortete Tessa nüchtern. »Von mir aus könnt ihr ins Bett hüpfen, mit wem ihr wollt, aber nervt mich nicht mit Details!«


  »Nerv mich bitte mit Details, Cori«, flötete Beth und lotste Glutschatten neben die Echse, auf der Cori ritt.


  »Jetzt muss ich auch noch anfangen, den Frauen in der Umgebung zu drohen, damit du anständig bleibst?«, knurrte Josie. »Daraus wird doch nichts.«


  Cori zwang sich zur Ruhe. »Das ist mir auch klar, Josie. Und stell dir vor, ich komme gut damit zurecht. Danke!«


  Josie ging ihr auf den Zeiger. Cori war glücklich und fühlte sich leicht und beschwingt. Sie würde sich bestimmt nicht rechtfertigen für ihr Abenteuer in Astras Gesellschaft.


  Und das sah Tessa genauso.


  »Du hast Kieran gedroht?«, fragte Tessa, an Josie gewandt. Tessa hatte als Einzige nicht mitbekommen, dass Kieran ein Auge auf Cori geworfen hatte. Daraufhin war Josie dazwischengegangen und hatte ihm gedroht, die Finger von ihrer Freundin zu lassen.


  »Ja«, antwortete Beth an Josies Stelle. »Sie hat ihm gedroht, wenn er Cori nicht in Ruhe lässt, würde sich ein Pfeil in seine Weichteile verirren.«


  »Spinnst du?«, fragte Tessa entsetzt. »Das darf sie doch bitte schön selber entscheiden. Es ist ihr Leben.«


  »Du kennst doch Cori«, wehrte sich Josie. »Er hätte sie ins Unglück gestürzt.«


  »Wieso?«


  »Er hätte ihr das Herz gebrochen, und sie hätte es bereut, ganz einfach.«


  Josie verstand nicht, was das ganze Theater sollte. Schließlich war sie für ihre Freundin da gewesen, die ein Händchen für unglückliche Beziehungen hatte. Cori war einfach zu unvorsichtig, und bevor Cori so wurde wie Beth, unfähig zu tiefen Gefühlen und Vertrauen, musste sie eingreifen. Beth war ohnehin verloren. Sie würde sich nicht von Josie dreinreden lassen, egal wie fehlgeleitet ihre moralischen Standards waren. Aber bei Cori bestand noch Hoffnung.

  Tessa schüttelte resigniert den Kopf. Cori wirkte zufrieden und glücklich. Ob es nun daran lag, dass sie Sex gehabt hatte, ohne dass ihr jemand dreinredete, oder ob Astra etwas in ihr bewirkt hatte, spielte keine Rolle.


  »Aber jetzt noch mal, Cori«, hakte Josie nach. »Bist du schon so verzweifelt, dass du mit Frauen schlafen musst? Was ist nur los mit dir?«


  Wütend fuhr Cori herum. »Du denkst, ich sei verzweifelt? Da muss ich dich enttäuschen«, fauchte sie. »Stell dir vor, ich hatte tatsächlich Spaß dabei!«


  Plötzlich wies Tessa auf die Hügel zu ihrer Linken.


  »Das solltet ihr später ausdiskutieren. Zeit, Tempo zu machen«, rief sie.


  Aus einem Felsspalt, etwa hundert Meter entfernt, quoll gerade eine nicht zu unterschätzende Menge Magma und formte sich zu glühend heißen Lavaströmen, die sich langsam die Anhöhe hinunterwälzten.


  »Ist ja nicht so, als hätte mich Astra warnen können«, fluchte Cori und trieb der Echse die Fersen in die Flanken.


  »Los! Los! Weg hier!«, rief Glutschatten und setzte zu einem gewaltigen Sprung an, der ihn und Beth mehrere Meter weiter nach vorne beförderte.


  Nebelschatten preschte hinterher, während sich Tessa mit aller Kraft an seinem Kamm festhielt.


  Die Echsen trippelten mit schnellen Schritten voran. Weitaus schneller, als ihre grobe und massige Gestalt hätte vermuten lassen.


  Die Lava kam näher. Wälzte sich zäh den Hang hinunter.


  »Ich hasse dieses Land!«, schrie Cori. »Ich stehe dazu und oute mich stolz. Ich hasse es!«


  »Damit kann ich leben«, schrie Beth zurück und lachte.


  »Aber wir leben nicht mehr lang!« Josie beugte sich panisch über den Nacken der Echse, die Füße fest in den Steigbügeln verankert.


  Die ersten Ströme erreichten die Ebene nur wenige Meter von ihnen entfernt. »Das schaffen wir nicht!«


  Nebelschatten und Glutschatten erreichten die sichere Anhöhe, während die Echsen noch weit hinterhertrippelten.


  »Scheiße!«, schrie Josie, als die Lava den Fuß ihrer Echse erreichte.


  Und nichts passierte. Die Echse rannte einfach weiter.


  »Die können durch Lava laufen?!«, stellte Josie erstaunt fest.


  Cori zog an den Zügeln. Tessa und Beth lachten sich schlapp, während die Echsen wohlig und träge durch die Hitze der Lava stampften, ohne sich an der Glut zu stören.


  »Hört auf, zu lachen«, zischte Cori und trottete an den beiden Wächterinnen mit ihren überdimensionalen Schmusekatern vorbei.


  »So, das Ganze war bis jetzt doch gar nicht so schlimm?«, rief Beth munter.


  »Nicht so schlimm? Wir wären schon mehrmals fast gestorben!«


  »Ach was«, beschwichtigte Beth.


  


  Es dauerte nicht lange, und sie erreichten die Feuerpassage. Dort war es an der Zeit, die Magmechsen zurückzulassen und– zumindest für Cori und Josie– zu Fuß weiterzugehen.


  Sie wandten sich nach Norden und folgten dem Pfad nach Lair Lanath. Cori jammerte ob der brütenden Sonne und verfiel in Jubel, als erste Wolken aufzogen.


  »Lass das«, knurrte Josie. »Das sieht für mich nach Unwetter aus.« Skeptisch musterte sie die schwarzen Wolkenberge, die sich am Horizont auftürmten.


  Der Wind wurde stärker. Die Blätter in den Bäumen raschelten, und je weiter sie gingen, desto dunkler färbte sich der Himmel.


  »Vielleicht sollten wir uns einen Unterschlupf suchen?«


  »Zu spät«, flüsterte Tessa und hob die Hände mit den Handflächen nach oben.


  Schwere, dicke Tropfen fielen vom Himmel.


  »Shit«, flüsterte Josie. »Los!«


  Sie rannten los. Weit und breit kein Unterstand. Nur die satten, grün leuchtenden Wiesen.


  Der Regen wurde stärker. Josie quietschte. Cori jubelte. Sie liebte Regen. Vor allem dann, wenn es sich um einen Sommerregen handelte. Außerdem brachte es nichts, sich über die Tropfen aufzuregen, nass wurden sie ohnehin. Klatschnass.


  Ein Blitz jagte zur Erde, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen. Der Wind fegte über sie hinweg, und ihre Kleidung war nach wenigen Sekunden komplett durchnässt. Ein brutaler Kontrast zu der Hitze und der trockenen Luft in Iphestio.


  »Da!«, schrie Tessa. »Unter die Brücke!«


  Glutschatten und Nebelschatten waren bereits in ihre Geistwelt geflüchtet, während die vier unter die Brücke hasteten. Der Fluss darunter lag einiges tiefer, und es blieb genügend Platz auf einem Flecken Grün.


  »Oh Gott«, rief Cori lachend. »Das nenn ich ein Wetter! Nicht diese blöde Hitze und diese Lava und bäh!«


  »Ja, lieber vom Blitz erschlagen werden«, knurrte Josie und wrang ihre Bluse aus.


  »Ach was!«


  Cori ließ sich auf dem Boden nieder und lehnte sich an den Erdhügel unter der Brücke. Josie setzte sich in die Mitte und entfachte das Feuer in ihrer Hand. Augenblicklich wurde es wärmer. Die Kälte außerhalb ihres kleinen Refugiums merkten sie kaum mehr


  »So. Und jetzt?«, grinste Beth.


  »Warten, was sonst.«


  Plötzlich erklang Hufgetrappel durch den Regen. Nervös musterten sich die vier. Aber raus in den Regen traute sich keine von ihnen.


  Sie warteten. Das Geräusch wurde lauter. Es mussten mehrere Reiter sein.


  Dann Stille. Das Klirren einer Rüstung und ein dumpfer Aufprall. Einer war vom Pferd gestiegen.


  »Na, wen haben wir denn da?«, rief eine vertraute Stimme, und jemand rutschte den Hang hinab unter die Brücke.


  Cori erhob sich grinsend. »Seya!«


  Die Kriegerin grinste breit, winkte und hastete unter die Brücke, unter der es langsam eng wurde.


  »Kommt her, hier ist es sicher!«, rief sie ihren Begleitern zu.


  Nacheinander folgten vier Soldatinnen. Eine davon kannten sie ebenfalls.


  »Alfari, schön, dich zu sehen«, lachte Josie und drückte ihre Ausbilderin an sich.


  Sie erwiderte die Umarmung perplex.


  »Ihr habt euch verändert«, stellte sie mit einem Blick auf Beth und Tessa fest.


  »Tja, nicht ohne Grund«, verkündete Beth grinsend.


  »Nein«, bestätigte Glutschatten und tauchte in einem Meer aus Flammen neben ihr auf.


  Alfari und Seya wichen erschrocken zurück. »Du meine Güte!«


  »Ein Löwe zeigt zwar Stärke«, wisperte Nebelschatten aus dem Nichts. »Aber ein Tiger bleibt ein Mysterium.«


  Seine Augen leuchteten in der Luft auf, dann seine Zähne, schließlich seine komplette Gestalt. Er stand auf dem Wasser und warf sich in Pose.


  »Ich bin beeindruckt«, flüsterte Alfari an Tessa gewandt. »Eine große Leistung.«


  »Und ich sehe, man hat euch in der Kunst des Feuers unterwiesen«, murmelte Alfari und wies auf Josies noch immer glühende Hand. »Ihr habt tatsächlich große Fortschritte gemacht.«


  Cori hatte genug von dieser Lobhudelei, die scheinbar als Einzige nicht ihr galt, und fragte säuerlich: »Was tut ihr hier draußen?«


  »Wir jagen nach Lichtfressern. Wir hörten von Aktivitäten in diesen Regionen und wurden ausgeschickt, sie zu untersuchen.«


  »Habt ihr sie gefunden?«


  »Ja.«


  »Haben sie euch angegriffen?«


  Verwirrt starrte Alfari auf die Blonde, als verstünde sie die Frage nicht.


  Cori fragte energischer: »Die Lichtfresser! Haben sie euch angegriffen?«


  »N-nein, nicht direkt. Aber ihre Hüter.«


  »Hüter?«


  »Sie beschützen die Lichtfresser, hüten sie und bewachen sie, damit sie fressen können.«


  »Also habt ihr die Hüter getötet?«, bohrte Cori weiter nach.


  »Cori«, wisperte Josie beschwichtigend.


  Ihr war Coris angriffslustiger Ton nicht entgangen.


  »Ja. Und die Lichtfresser.«


  »Die euch nicht angegriffen haben.«


  »Cori!«


  »Was!«


  »Hör auf mit der Fragerei, sie machen nur ihre Arbeit.«


  »Ach ja? Das Töten von Wesen, die sich nicht einmal wehren, nennst du ihre Arbeit? Du hast es erlebt, Josie. Draußen auf der Wiese. Sie haben uns nichts getan!«


  »Ihr seid ihnen begegnet?«, fragte Seya.


  »Ja«, patzte Cori. »Wir haben sie am Leben gelassen.«


  »Wieso?!«


  »Sie haben uns nichts getan!«, schrie Cori aufgebracht.


  Sie wusste selbst nicht, warum sie plötzlich so unglaublich wütend auf alle war.


  »Sie hat recht. Es ist ziemlich feige, Wesen zu töten, die sich nicht wehren«, nahm Tessa Cori in Schutz.


  Seya und Alfari starrten sie entgeistert an. »Sagt mal, auf welcher Seite steht ihr eigentlich?«


  »Auf der Seite, die nicht unschuldige Wesen meuchelt«, zischte Cori. »Ich denke, wir sollten gehen. Dein Wächter wartet, Josie.«


  Sie nickte der Freundin zu und stapfte den Hügel zur Straße hinauf. Cori war klar, dass diese Unterredung bald im Sonnenhof die Runde machen würde…


  Es regnete noch immer, aber das Unwetter war mittlerweile weitergezogen. Tessa und Beth folgten ihr hastig, und auch Josie wandte sich auf dem Absatz um.


  »Josie, warte«, bat Alfari hastig. »Kommt nach Lair Lanath im Sonnenhof vorbei. Ich dachte nicht, dass ich mich sorgen müsste, aber es gibt etwas, das ihr über Felara wissen solltet, ehe ihr dorthin aufbrecht. Es scheint mir wichtig zu sein, wenn ich Cori so sehe, und es bereitet mir Sorgen.«


  Josie hätte gerne noch weitere Fragen dazu gestellt. Bis zum Sonnenhof auf diese Antworten zu warten, widerstrebte ihr zutiefst. Aber ihre Freundinnen standen im Regen und allen voran eine aufgelöste Cori. Also wandte sie sich um und ließ die Kriegerinnen des Sonnenhofes zurück.


  
    [home]
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  Lair Lanath


  Was ist bloß in dich gefahren?«, rief Josie und eilte Cori hinterher, die bereits über die Brücke marschierte. »Was sollte das?«


  »Dieses Töten ist feige. Die Kleinen haben niemandem etwas getan.«


  »Ja, es ist feige. Aber musstest du Alfari und Seya deshalb so angreifen?«


  »Ja!«


  Josie schien ratlos. »Was ist los?«


  »Es ist nicht fair! Okay?«


  »Reden wir noch von den Lichtfressern?«, fragte Tessa skeptisch und schlenderte hinzu.


  »Von was sonst?«, schrie Cori, völlig außer sich. Sie wusste selbst nicht, warum ihr das so naheging. Das plötzliche Mitleid mit den Lichtfressern war nicht allein der Grund. Konnte nicht allein der Grund sein. Es war so vieles! Nur wusste sie nicht, was genau sie so aus der Fassung brachte. »Egal. Gehen wir einfach«, beschwichtigte sie entnervt.


  »Wir machen uns echt langsam Sorgen um dich«, rief Beth und holte auf. »Was ist bloß los mit dir?«


  »Ihr macht euch Sorgen um mich? Was ist los mit euch, frage ich«, fuhr Cori wieder auf. »Ihr seid nicht meine Eltern. Ihr seid nicht meine Beschützer. Ich kann auf mich alleine aufpassen. Ich bin, verflucht noch mal, auch eine Wächterin, genau wie ihr, also hört auf, mich in Watte zu packen.«


  »Ach, darum geht es«, murmelte Josie und schüttelte den Kopf. »Dire hat dich echt in Mark und Bein getroffen, was?«


  »Hört endlich auf mit Dire!«, schrie Cori unter Tränen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Es geht darum, dass ihr mir nichts zutraut. Ihr haltet mich für ein naives Dummchen, das nicht selber auf sich aufpassen kann. Aber ich sage dir was, Josie, ich mache Fehler, aber ich mache sie niemals zweimal! Also hör auf, dich als meine Beschützerin aufzuspielen, und fang an, mich zu unterstützen.« Sie atmete tief durch. »Ich werde nicht zulassen, dass er recht hatte.«


  »Womit?«, fragte Tessa.


  »Er sagte, ich solle mich anstrengen und darum kämpfen, dass ich euch nicht zur Last werde. Weil ich ja die Letzte bin, die ihre Kräfte erhält.«


  »Das hat er gesagt? Aber das stimmt nicht. Du stehst uns doch in nichts nach.«


  Cori glaubte das nicht wirklich. »Denkst du, ich habe deine Worte von damals vergessen? Dass ich im Gegensatz zu euch nichts habe, für das es sich zurückzukehren lohnt? Es ist wahr. Ich habe nichts. Solange ich denken kann, hetze ich hinterher, und hier ist es nicht anders. Ich habe meinen Wächtergeist noch nicht. Ich habe meine Kräfte noch nicht. Ich war sogar absolut ungeeignet, ein Flämmchen zu zaubern, und auf der Nautilus lag ich kotzend in der Kajüte.«


  »Und jetzt glaubst du, Dire hatte recht?«, fragte Beth skeptisch und musterte sie.


  »Ja«, flüsterte Cori. »Aber das werde ich verhindern. Ich bin es leid, immer das Schlusslicht zu sein. Die Mitläuferin, die alles tut, was sie kann, um niemandem auf die Füße zu treten. Ich bin es leid, immer alles hinunterzuschlucken. Es bricht mir das Herz, dass die Lichtfresser getötet werden, und solange ich kann, werde ich mich für sie einsetzen, ob es euch passt oder nicht.«


  »Ich versteh das«, murmelte Tessa. »Ich habe in dieser Welt überhaupt nichts verloren, und ihr marschiert hier durch die Gegend, als wäre alles ganz normal. Aber das ist es nicht. Bei allem Respekt, Cori, aber nur, weil wir nicht permanent darüber reden, heißt das nicht, dass wir hier durchtanzen wie Regenbogenponys.«


  Beth lächelte aufmunternd. »Du bist nicht die Einzige, die zweifelt. Lass dir nicht ständig solches Zeug einreden«, fügte sie hinzu und wandte sich dann lachend an Tessa. »Und dass das hier nicht deine Welt ist, wissen wir alle.«


  Cori atmete einmal tief durch und zwang sich zur Ruhe. Ihr Nervenkostüm verkraftete diese ganzen Geschichten mit Astra, Dire und den Lichtfressern nicht so unbeschadet, wie sie es sich erhofft hatte, das musste sie sich wohl oder übel eingestehen. Aber sie war dankbar für Tessas Ehrlichkeit. Und für Beths aufmunternden Worte.


  »Es gibt nur eine Lösung für dein Problemchen«, grinste Beth und schob sie ein Stück die Straße entlang. »Weitergehen. Je eher wir das hier hinter uns haben, desto schneller bist du an der Reihe.«


  


  Einen halben Tag später erreichten sie die Weggabelung an der Grenze zu Lair Lanath. Der Regen hatte aufgehört, und die Sonne schien fahl durch die noch grauen Wolken am Himmel.


  Sie wandten sich nach Norden, und bald flankierten zwei Seen die Straße.


  Die Oberfläche lag ruhig da. Schilf und riesige Bäume wuchsen am Ufer, und der Himmel spiegelte sich klar in den weiten Flächen der Seen.


  Der Pfad führte in einen dichten Wald, gesäumt von dicken Eichen, weitaus größer als alle Bäume, die sie bislang zu Gesicht bekommen hatten. Moos wucherte an den sonnigen Stellen am Waldboden. Efeu rankte sich um die glatten Stämme der Bäume, und weiße Blumen sprossen zwischen Klee und Geäst.


  Die Luft flimmerte. Kleine leuchtende Wesen flirrten durch die Äste und Zweige der Bäume und erfüllten den Wald mit dem Schlagen ihrer Flügel.


  Die Ruhe schien auf die vier Frauen überzugreifen. Beruhigte sie. Nahm ihnen die düsteren Gedanken.


  »Das ist… unglaublich«, flüsterte Josie und ging wie in Trance den Weg entlang.


  Dieser Wald war magisch. Er verströmte Ruhe und Kraft, besaß eine Aura, die ihresgleichen suchte. Cori beruhigte sich wieder und schöpfte neuen Mut. Wenn sie den Bewohnern dieses Landes Frieden bringen wollte, dann war Weitergehen ihre einzige Chance.


  Tessa und Beth folgten eher skeptisch. Das Ganze schien vor allem Tessa zu friedlich, um wahr zu sein. So viel Kitsch vertrug sich schlecht mit ihrem Weltbild.


  Glutschatten und Nebelschatten trotteten neben ihnen her. Der Tiger auf der einen, der Löwe mit ausreichend Abstand auf der anderen Seite.


  Steinkreise mit fremden Runen säumten den Weg, teilweise bereits überwuchert von Efeu und fremdartigen Gewächsen.


  Nach einem längeren Fußmarsch tauchte endlich Lair Lanath vor ihnen auf– und verschlug ihnen die Sprache.


  Der Wald lichtete sich, und sie traten hinaus ins Freie. Weiter am Horizont glitzerte der dritte der großen Seen, und an der Stelle genau dazwischen lag die Elfenstadt. Inmitten von Grün und dem Blau des Wassers erhob sich der atemberaubende Bau wie ein filigranes Netz über der spiegelglatten Fläche des Sees.


  Lair Lanath schien nur aus Flüssen zu bestehen. Aus Brunnen und Wasserfällen, die in Stufen in verschiedene Becken flossen. Hohe Türme aus weißem Marmor ragten hoch in den Himmel, von denen aus Wasserströme und Kanäle wieder nach unten führten. Alle Brunnen und Bäche der Stadt mündeten in einen der Seen. Brücken und Torbögen führten über die zahlreichen Wasserläufe. Türme und Häuser ballten sich im Zentrum, einige wenige verteilten sich entlang der Ufer. Manche standen sogar im Wasser und waren über Stege zu erreichen.


  »Willkommen in Lair Lanath. Wir haben eure Ankunft erwartet.«


  Die vier zuckten zusammen und starrten auf eine junge Elfe, die ihr bezauberndes Lächeln in die Runde streute.


  Ihre langen blonden Haare waren fein wie gesponnenes Gold, und die Robe aus türkisfarbener Seide umspielte ihre schlanke Gestalt.


  »Die haben ja wirklich spitze Ohren«, murmelte Beth und handelte sich einen wütenden Blick von Josie ein.


  »Folgt mir«, sprach die Elfe weiter und wandte sich um.


  Dieser Ort war friedlich. Kein Vogel schien im falschen Ton oder zur falschen Zeit zu zwitschern. Kein Plätschern der Flüsse war zu laut, und keiner der Bewohner verschwendete unnötige Worte. Sie nickten bloß freundlich, als sie an ihnen vorbeigingen.


  Die vier fühlten sich fehl am Platz. Wie Eindringlinge. Keine von ihnen wagte, zu sprechen.


  Beth musste sich gewaltig beherrschen, nicht drauflos zu plappern. Was ihr natürlich nicht gelang.


  »Diese Stadt ist unglaublich«, rief sie, was einige Elfen dazu veranlasste, sich nach ihnen umzudrehen und die Lärmquelle auszumachen.


  »Hier gefällt es dir sicher besser«, grinste sie an Cori gewandt. »Kein Feuer, keine Lava, keine Hitze.«


  Cori nickte nur und strahlte. Das war tatsächlich ein toller Ort, obwohl auch sie sich hier erst an die Regeln gewöhnen musste. Was nicht hieß, dass sie sich nicht bereits daran hielt. Sie schwieg, nickte höflich zurück, wenn ein Elf sie grüßte, und lächelte freundlich.


  »Ich mag es hier nicht«, knurrte Glutschatten und wich gekonnt jeder Pfütze und jedem Wassersprinkler aus, der in seine Nähe geriet.


  »Ist das Knuddelkätzchen wasserscheu?«, stichelte Nebelschatten.


  »Knuddelkätzchen grillt dich gleich«, knurrte der Löwe zurück.


  »Ruhe, ihr zwei«, wisperte Tessa. »Benehmt euch.«


  Glutschatten knurrte und Nebelschatten verpuffte beleidigt in seiner Nebelschwade.


  Die Elfe lächelte vergnügt. Ein ehrliches Lächeln, was Cori überraschte. Die Freundlichkeit hier schien nicht aufgesetzt oder gezwungen. Die Bewohner von Lair Lanath waren heitere Geschöpfe, wenn auch wortkarg.


  Corie hakte sich bei Beth unter und stieß ihr in die Seite. »Schon einen heißen Elfen erspäht?«


  Beth grinste. »Elfen sind nicht so mein Fall. Ich steh auf richtige Männer.«


  »Hier bitte.« Die Elfe wies auf eine Tür am Ende einer breiten Treppe. »Aley erwartet euch. Er wird euch angemessen in Empfang nehmen.«


  Das Gebäude war klein, wirkte aber gemütlich. Rasch eilten die vier die Stufen hinauf und traten ein.


  Der Raum stand knöcheltief unter Wasser. Bücherregale aus Marmor füllten die Wände und vor einem davon stand ein Elf. Sein graues Haar war sorgsam am Hinterkopf geflochten, und die lange Robe schimmerte in Perlmutt. Der Saum davon war verständlicherweise nass, die Füße nackt.


  »Tretet ein, Wächterinnen. Aber zieht besser eure Stiefel aus«, lächelte er und wandte sich zu ihnen um.


  Schnell glitt Josie aus ihren Lederstiefeln und trat ins Wasser. Es war angenehm warm, aber dennoch kühl genug, um zu erfrischen.


  »So hat man das Problem mit Käsefüßen zumindest gelöst«, grinste Beth und verstummte, als sie erneut einen vernichtenden Blick von Josie kassierte.


  »Kommt, setzt euch«, rief Aley und winkte die vier in den Saal.


  Verwirrt blickten sie sich um. Da war nirgends eine Sitzgelegenheit zu sehen.


  »Ich setze mich sicher nicht mitten in den Pool«, stellte Tessa klar.


  Doch ihre Sorge war unbegründet.


  Aley bewegte seine Hand über das Wasser, und es formten sich fünf Stühle und ein Tisch und verfestigten sich zu weißem Marmor, der hier überall verwendet wurde.


  »Unglaublich«, flüsterte Cori und fuhr mit den Fingerspitzen über die Wand des Gebäudes. »Ist das ebenfalls…?«


  Aley nickte, und kleine Fältchen bildeten sich um seine Augen. »Ja, meine Liebe. Aus Wasser und Luft kann manchmal mehr entstehen, als man ahnt. Sofern man über Elfenmagie verfügt, natürlich.«


  »Schon wieder so ein Rätselfetischist«, knurrte Tessa, worauf Nebelschatten fauchte.


  Skeptisch ließ sich Tessa auf einen dieser Stühle gleiten, in der festen Überzeugung, er würde sich sofort wieder in Wasser auflösen. Tat er aber nicht. Er blieb fest und tat keinen Wackler.


  »Seid willkommen«, begann der Alte und setzte sich zu ihnen. »Dies ist Lair Lanath. Stadt der Nordelfen, Hüter von Wasser und Wind. Wir wissen, warum ihr hier seid. Es ist alles vorbereitet.«


  Sie schwiegen. Fragen hätte es genügend gegeben, aber sie alle wollten nicht ins Fettnäpfchen treten. Aley wirkte äußerst respekteinflößend.


  »Joselyne«, fuhr er fort. »Ihr seid die Wächterin dieses Landes. Es erstaunt mich, dass Ihr die Kräfte des Feuers ebenfalls in Euch tragt. Obwohl«, er lachte über sich selbst. »Nein. Eigentlich wundert es mich nicht. Wasser und Feuer sind beides Elemente, die Geborgenheit und Wärme spenden können, wann immer nötig. Aber zurück zum Thema.« Er nickte ihr hoheitsvoll zu. »Euer Weg führt Euch weiter nach Norden. Zu den Windspiegelhöhlen und ins Reich des Wächtergeistes.«


  Es folgte der rettende Anhang. »Aber erst solltet Ihr euch ausruhen. Ich werde Euch morgen den Weg erklären. Für heute entspannt Euch.« Er erhob sich. »Lasst mich euch eure Gemächer zeigen. Dann fühlt euch frei und willkommen, euch hier umzusehen.«


  Stoisch folgten sie ihm und ließen die Begrüßung schweigend über sich ergehen. Bloß ein Bett war alles, was zurzeit in ihren Gedanken spukte. Wächtergeister, Lichtfresser und Magie kamen später.


  Aley brachte sie wieder ins Freie. Von dort aus wandte er sich nach links über mehrere Brücken bis hin zu einem Steg. Der Elf hielt erst, als sie an dessen Ende ankamen. Hier stand gar nichts.


  »Nun, Josie. Kommt her.«


  Verunsichert trat sie vor.


  »Ich darf davon ausgehen, dass Ihr diese Prozedur bereits kennt und sie anwenden könnt. Da Ihr diejenige seid, die sich durch besondere Güte und Herzlichkeit auszeichnet, möchte ich Euch bitten, Euer Heim zu errichten.«


  Josie lachte erstickt. »Ja… klar.«


  »Ich komm dann in ein paar Stunden wieder«, murmelte Beth und wandte sich um.


  »Ja, das kann dauern.«


  »Hey!«, rief Josie entrüstet. »Bleibt gefälligst hier!«


  Die drei setzten sich auf den Steg und musterten sie. »Gut. Bitte. Dann leg mal los.«


  »Was muss ich tun?«, fragte sie und blickte hinaus auf den klaren See.


  Der Wind strich über die Oberfläche und brachte sie zum Kräuseln. Josie fühlte sich überfordert, aber irgendwie auch stolz, dass ihr hier so ein Wunder zugetraut wurde. Davon konnte sie in der wahren Welt zurzeit nur träumen.


  »Feuer kommt aus Eurem Herzen«, erklärte Aley. »Wasser aus der Seele.«


  »Und die ist wo?«, fragte Josie skeptisch.


  Der Elf lächelte. »Das wisst nur Ihr.«


  »Super Hilfe«, murmelte sie und schloss die Augen. Und atmete ein. Atmete aus. Konzentrierte sich. Aber nichts passierte.


  Sie konzentrierte sich stärker. Hörte auf ihr Inneres. Ließ das Blut durch ihre Venen strömen und leerte ihre Gedanken. Das Wasser begann, sich zu kräuseln.


  Es türmte sich auf, verformte sich, sank in sich zusammen, rauschte und wirbelte trotz absoluter Windstille.


  Josie riss die Augen auf und starrte auf die fließenden Bewegungen des Wassers. Ihre Arme und Hände bewegten sich wie von selbst, als wüsste sie genau, was zu tun war. Ein Gebäude entstand. Groß, offen, mit Blick auf den See, von allen Seiten. Treppen und schmale Flure. Brücken und Bögen.


  Angestrengt starrten sie auf Aley. Aber er blickte nur aufs Wasser und auf das, was sich daraus formte.


  Der Elf nickte und streckte seine Hand ins Wasser. Es wurde zu Stein.


  Stille herrschte. Josie starrte auf das entstandene Gebäude.


  »Wow…«, flüsterte sie. »Aber ich habe es mir ganz anders vorgestellt?«


  Aley wirkte irritiert. »Das Gebäude entspricht nicht Eurem Wunsch?«


  Josie schüttelte den Kopf.


  Cori räusperte sich. »Entschuldige. Ich glaube, die sind von mir. Ich hab mir erlaubt, es auch zu versuchen.«


  


  »Das ist erstaunlich«, wisperte Aley aufgeregt, als sie in der Mitte des neu erbauten Hauses saßen.


  Coris Säulen stützten den zweiten Stock, der mit zwei Wendeltreppen zu erreichen war. Zwischen ihnen gab es keine Fenster und keine Wände, nur frische Luft, die durch den mit Kissen ausgestatteten Raum strich.


  »Lass mich Euch ansehen, Sterbliche«, sagte er und zog Cori neben sich auf den Boden. »Interessant.«


  Er blickte ihr direkt in die Augen. Cori kämpfte mit dem Impuls, sich abzuwenden.


  »Ihr verfügt über beides«, flüsterte er und musterte ihre Augen. »Ich dachte zuerst, nur Josie verfüge über die Kräfte des Wassers. Aber Ihr scheint durchaus auch Talent zu besitzen.« Er stand auf und strich seine Robe zurecht. »Das hatte ich nicht erwartet. Nicht von der Wächterin von Felara. Nun, sei es drum, es ist, wie es ist. Ruht nun.«


  Er nickte und ließ sie allein.


  Cori runzelte die Stirn. »Bilde ich mir das nur ein oder klang das gerade irgendwie abfällig?«


  Josie zuckte mit den Achseln. »Er hat das bestimmt nicht so gemeint.«


  
    [home]
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  Der Weg am See


  Das ist so cool!«, jubelte Josie.


  Sie stand in einer Halle und balancierte eine Wasserkugel auf ihrer Handfläche.


  »Gut«, lobte Aley und nickte.


  Cori schob in einer stillen Ecke ihre Kugeln durch die Gegend und entging die meiste Zeit Aleys Beachtung.


  Die Tatsache, dass sie wenigstens etwas auf die Reihe zu bekommen schien, tröstete sie. Josie war weit darüber hinaus. Kaum hatte sie verstanden, woher sie die Kraft des Wassers nehmen konnte, war sie nicht mehr zu bremsen. Sie konzentrierte sich und spürte das Wasser in den Händen und die Kraft, die sie durchströmte.


  »Bedenkt bitte«, erklärte Aley geduldig. »Ihr werdet außerhalb dieses Refugiums nicht mehr in der Lage sein, Gebäude oder Wälle mithilfe des Wassers zu errichten. Außerdem könnt ihr kein Wasser entstehen lassen. Ihr könnt es nur benutzen.«


  »Schade«, murrte Cori und ließ einige Tropfen in ihre Hände gleiten.


  »Josie, kommt bitte mit mir mit. Es bedarf noch Vorbereitungen, ehe Ihr uns verlasst, um Euren Wächter zu suchen.«


  Josie folgte Aley mit raschen Schritten hinaus. Jetzt, wo sie Glutschatten und Nebelschatten kannte, fragte sie sich, wie ihr Wächter wohl aussehen würde.


  Kaum ein Tag war seit ihrer Ankunft in Lair Lanath vergangen, doch sie alle fühlten sich ausgesprochen wohl in der Stadt der Elfen. Tessa streifte gemeinsam mit Nebelschatten in den Wäldern und an den Ufern umher und genoss die Einsamkeit. Beth trieb sich in der großen Bibliothek im Zentrum herum, weil ihr die Männer hier nicht besonders zusagten.


  Aley brachte Josie in einen der Türme am Rande der Stadt. Ein Elf in grün-blau schimmernder Rüstung öffnete ihnen den Zugang und sie stiegen eine Treppe in den Keller hinunter.


  Wasser benetzte auch hier den Boden, und Sonnenlicht schien aus schmalen Ritzen auf die Oberfläche, um schillernd an die Wände zurückgeworfen zu werden.


  Am Ende des Raumes sprudelte eine Quelle in einen Brunnen, daneben standen einige leere Phiolen.


  Mehrere Waffenständer säumten die restlichen Wände, hauptsächlich bestückt mit Bogen und Speeren.


  Rasch eilte Aley zur Quelle, füllte eine der Phiolen mit Wasser und drückte sie Josie in die Hand. Dann eilte er zu einem Waffenständer gleich daneben und ließ seine Finger über die Bogen gleiten.


  »Nun«, murmelte er und schloss die Augen, während er über das helle Zedernholz der Waffen fuhr. »Dieser hier!«


  Der Bogen in seiner Hand war verziert mit violetten und türkisenen Linien, filigrane Schnitzereien von Blumen und Ranken wanden sich um das fein geschnitzte Holz.


  Lächelnd legte er ihn in Josies Hände. »Dies ist ein Geschenk an Euch, Wächterin. Ein Geschenk Eures Volkes.«


  Er nahm ihr die Phiole aus der Hand und band sie ihr an den Gürtel.


  »Spannt ihn«, befahl er.


  Josie atmete tief, hob den Bogen und zog die Sehne.


  »Benutzt das Wasser, um einen Pfeil zu formen.«


  »Was?«


  »Das Wasser in der Phiole. Nutzt es mit der Fähigkeit, die Ihr erlernt habt.«


  Josie zögerte.


  Sie lächelte und konzentrierte sich. Ein Drittel des Wassers aus der Phiole wirbelte, verschwand aus dem Behälter und sammelte sich zu einem Pfeil in ihrer Hand, verfestigte sich zu einem schneeweißen echten Pfeil mit silbernen Federn.


  »Sehr gut. Nun«, erklärte Aley lächelnd. »Das Wasser genügt für drei Pfeile. Habt Ihr einen geschossen, wird er sich wieder zu Wasser verwandeln und in die Phiole zurückkehren. Das Wasser darin ist jetzt an Euch gebunden.«


  »Wow«, flüsterte Josie und fuhr über den Bogen. »Vielen Dank!«


  »Gern geschehen. Aber nun solltet Ihr Euch respektvoller kleiden. Ihr wollt doch nicht so vor Euren Wächtergeist treten.«


  


  »Na? Wie war dein Tag?«


  Tessa ließ sich neben Cori in die Kissen fallen und blickte hinaus auf den See.


  »Ganz gut. Hab mit Wasser um mich geworfen.«


  »Schön, schön.«


  »Und ihr zwei?«, fragte Cori mit einem Nicken auf Nebelschatten, der sich neben Tessa kuschelte und auf Streicheleien hoffte.


  »Wir waren unterwegs. Hab eine schöne Stelle gefunden, dort wachsen sogar Erdbeeren.«


  »Hast du sie mitgebracht?«


  »Nein. Könnte ja sein, dass die hier giftig sind«, lachte Tessa.


  »Du«, fügte Tessa hinzu. »Es muss dich sicher langsam irremachen, aber darf ich dich was fragen?«


  »Klar.«


  Tessa schien nicht so recht zu wissen, wo sie beginnen sollte. »Wegen Duncan«, flüsterte sie. »Glaubst du, er hat überlebt?«


  Cori zögerte. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich. »Aber Duncan und Ironwater scheinen sich schon öfters in die Haare geraten zu sein. Ich bezweifle, dass so was zum ersten Mal passiert ist.«


  »Hm«, lächelte Tessa matt. »Vermutlich. Er geht mir nicht aus dem Kopf. Es macht mich wahnsinnig.«


  »Das hast du jetzt die ganze Zeit mit dir herumgetragen?«, rief Cori entsetzt. »Da würde ich ja platzen.«


  Tessa grinste. »Das ist mir klar. Aber du bist nicht ich. Ich dachte, das geht vorbei.«


  Cori schüttelte den Kopf. »Liebe ist keine Erkältung, Tessa. Du kannst sie nicht einfach ignorieren und aussitzen.«


  »Das heißt, es wird nicht besser?«


  »Nein. Solange du nicht entweder Gewissheit hast, was mit ihm passiert ist, oder du dich ihm und diesen Gefühlen stellst, wird sich nichts ändern.«


  »Das ist anstrengend. Und es lenkt mich ab«, antwortete Tessa sichtlich verzweifelt, worauf Cori Tessas Hand in ihre nahm und lächelte.


  »Das ist ja gerade das Schöne an der Liebe.«


  


  Josie folgte dem Pfad am Seeufer entlang nach Norden. Es war warm, und die Luft flimmerte in der Entfernung. Libellen surrten, die Frösche quakten im nahen Schilf, und nichts deutete auf die Gefahr hin, die diese Idylle bedrohte.


  Die neue Elfenrüstung war leicht und angenehm zu tragen. Mehrmals ertappte sie sich dabei, wie sie mit den Fingerspitzen darüberfuhr oder einfach nur beobachtete, wie ihr lila schimmernder Schienbeinschutz in der Sonne leuchtete.


  Unter dem Harnisch trug sie eine einfache Leinentunika und fein gefertigte Lederstiefel. Die Phiole mit dem Wasser hing in einer filigran geformten Vorrichtung an ihrem Gürtel. Immer wieder griff sie danach, um sich zu versichern, dass sie noch da war.


  Weit und breit war niemand zu sehen. Einen halben Tag lang folgte sie der Straße. Gegen Nachmittag wurde es so heiß, dass sie immer wieder zum See schielte.


  Diese Gegend war komplett verlassen, und sie brauchte dringend eine Pause. Jetzt, wo sie allein unterwegs war, konnte sie rasten, wann immer sie wollte.


  Kichernd trippelte sie ins Schilf und ans Ufer des Sees, schlüpfte aus den Stiefeln und hielt den Zeh ins Wasser. Es war verlockend kühl.


  Eine Baumgruppe stand in der Nähe und spendete Schatten. Sie eilte zu den Büschen darunter, schnallte die Schienen von den Beinen und schlüpfte aus der Tunika.


  Niemand da, flüsterte sie sich selbst zu und tapste ins Wasser.


  Es war perfekt. Der stahlblaue Himmel leuchtete, die Sonne war warm, und eine angenehme Brise wehte den Duft von Tannen und Wildblumen über den See. Sie schloss die Augen und genoss das Wasser, genoss die Ruhe und das Alleinsein für einen Moment. Aber nach einigen Minuten der Entspannung klopfte die Vernunft wieder an. Ihr Wächtergeist wartete, und sie durfte nicht noch mehr Zeit verplempern!


  Rasch schwamm sie ans Ufer, stieg halb aus dem Wasser und wrang ihre Haare aus.


  In diesem Moment raschelte es in den Büschen, und Sekunden später trat jemand aus dem Wäldchen. Josie schrie auf. Der Fremde starrte sie entgeistert an.


  Nach einigen Sekunden der Schockstarre wandte er sich beschämt ab. »Ich… verzeiht mir!«, rief der Elf und legte die Hand vor die Augen. »Bitte entschuldigt, ich wusste nicht…«


  Josie brachte kein Wort heraus und huschte stattdessen aus dem Wasser. In Windeseile streifte sie sich die Tunika über den Kopf. Dummerweise war sie selbst noch klatschnass. Die weiße Tunika nützte überhaupt nichts.


  Der Elf blickte auf, erkannte ihre Misere und wandte sich wieder ab. »W…wartet einen Moment!«, rief er und sprang in die Büsche.


  Josie biss sich auf die Lippen und kniff die Augen zu.


  »Oh Gott«, jammerte sie und drückte das Wasser notdürftig aus ihrer Kleidung.


  Der Elf kehrte zurück, blickte starr auf den Boden und reichte ihr mit dem ausgestreckten Arm eine Decke. »Hier, bedeckt Euch.«


  Sie griff rasch danach und schlang das Tuch um ihren Körper. Jetzt fror sie.


  Rasch nutzte sie ihre neu erworbene Fähigkeit und entflammte das Feuer in ihrer linken Hand.


  Der Elf wagte erst jetzt, sie wieder anzusehen. Mit einem Blick, der die Selbstverständlichkeit deutlich machte, mit der hier Begabungen wie die ihre wahrgenommen wurden, entschuldigte er sich erneut. »Es tut mir aufrichtig leid. Ich hatte nicht damit gerechnet, hier jemanden anzutreffen.«


  Seine stahlblauen Augen trafen sie wie ein Blitzschlag. Er sah aus wie der Vater ihrer Kinder.


  Für einen Moment glaubte sie, zu träumen, bis ihr bewusst wurde, dass es nicht ihr Mann war, der hier vor ihr stand.


  Er musterte sie irritiert, worauf sie hastig nickte.


  »Schon in Ordnung«, stammelte Josie. »Ich dachte, ich wäre allein.«


  »Das dachte ich auch«, lachte der Elf.


  Sie erwiderte das Lachen.


  »Ihr solltet warten, bis Ihr trocken seid«, grinste er. »Erlaubt Ihr, dass ich Euch Gesellschaft leiste? Ich wollte hier ausruhen.«


  »Natürlich«, antwortete Josie hastig.


  Er setzte sich ans Ufer und sie ließ sich daneben nieder. Sie musterte ihn mit einem unauffälligen Seitenblick. Tatsächlich: Seine Gesichtszüge waren die gleichen wie die ihres Mannes. Kantig und fein, die Haut gebräunt von den harten Arbeitstagen im Freien. Nur war der Elf weniger behaart. Ihr Mann hatte sich in den letzten Monaten einen Bart stehen lassen, und sie hatte vergeblich versucht, ihn zum Rasieren zu bewegen.


  Sie lächelte beim Gedanken an diese Diskussionen.


  Dieser Elf unterschied sich merklich von den Elfen der Stadt. Seine Schultern waren breit, die Haare kurz geschnitten, sodass sie wirr vom Kopf abstanden. Nur die Ohren ließen erkennen, dass er einer von ihnen war.


  Josie spürte, wie sich ein wohliges Gefühl in ihr ausbreitete. Er kam ihr so vertraut vor, und es tat gut, jemanden bei sich zu haben, der ihr Halt geben konnte– auch wenn er nichts davon ahnte.


  »Was tut eine Sterbliche in diesen Gefilden?«, fragte er, kramte ein Stück helles Brot aus seinem Beutel und reichte ihr die Hälfte.


  »Danke«, antwortete sie. »Ich bin auf dem Weg in die Windspiegelhöhlen.«


  »Was?«, lachte der Elf und fuhr sich durch die kurzen hellbraunen Haare. »Da seid Ihr komplett falsch.«


  Josie starrte ihn verwirrt an.


  »Von wo aus seid Ihr aufgebrochen?«


  »Ich komme aus Lair Lanath.«


  »Dann seid Ihr hier falsch. Ihr hättet vor etwa einer Stunde die Straße verlassen müssen und dem Ufer des Sternenwassers folgen sollen.«


  »Mist«, fluchte Josie und stand auf. »Dann darf ich nicht trödeln. Ich muss weiter.«


  »Kennt Ihr den Weg?«


  »Aley erklärte mir den Weg.«


  »Aley Flusswelle? Da scheint der alte Mann versagt zu haben«, witzelte der Elf. »Ich bin ein Späher. Falls Ihr erlaubt, kann ich Euch zu den Höhlen bringen? Dann seid Ihr sicher nicht verkehrt. Seht es als kleine Entschuldigung für mein ungeschicktes Auftauchen.«


  Josie überlegte einen Moment. Er war höflich und hilfsbereit. Und sie wäre unhöflich, würde sie sein Angebot ausschlagen.


  »Sehr gern. Aber nur, wenn ich dir nicht zur Last falle.«


  »Nein, nein. Ich helfe gern«, lachte er strahlend, stand auf und reichte ihr die Hand. »Ihr könnt die Decke behalten. Die Sonne ist warm, Ihr seid bald trocken.«


  Sie lächelte und nickte, packte ihre Rüstungsteile in die Tasche, zog den Gurt an und hängte sich Bogen und Tasche um.


  »Ihr seid eine Bogenschützin«, stellte er beeindruckt fest.


  »Keine besonders gute, aber ich treffe.«


  »Das ist die Hauptsache«, bestätigte er und wies auf einen schmalen Trampelpfad im Schilf. »Am besten, wir nehmen den Weg zurück, den Ihr gekommen seid, und folgen dann der Straße bis zur Abzweigung.«


  »Bist du oft in der Stadt?«, fragte sie, um eine anständige Konversation bemüht.


  »Nein«, lachte er und schüttelte den Kopf. »Mein Zuhause ist hier draußen. Bei den Bäumen und Gräsern.«


  »Was machst du hier den ganzen Tag?«


  »Nun, ich bin ein Späher. Ich halte Ausschau nach Gefahr. Zurzeit hauptsächlich nach Lichtfressern.«


  »Waren schon welche hier?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nur nahe der Grenze. Da hab ich sie eingepackt und zurück nach Realit’as Umbra getragen.«


  Sie blickte ihn entgeistert an. »Du hast was?«


  Der Elf lächelte verständnisvoll. »Ich hab sie eingepackt und nach Felara gebracht.«


  »Ich hab schon verstanden. Ich will eine Erklärung. Du hast sie gerettet?«

  »Die Lichtfresser sind eigentlich harmlos, aber sie fressen uns das Licht weg, was wiederum unseren Pflanzen schadet. Also sammle ich sie ein und bring sie dahin zurück, wo sie hergekommen sind«, antwortete er. »Warum sollte ich ein Lebewesen töten, nur weil wir es hier nicht gebrauchen können?«


  Josie traute ihren Ohren kaum. »Aber… die anderen…«


  Er schnaubte verächtlich. »Die anderen sind nicht ich. Die Lichtfresser vermehren sich enorm schnell, und wir wissen nicht, woran es liegt. Sie verlassen ihre Territorien in großer Zahl und kommen hierher. Aber die Lebewesen, die hier leben, brauchen das Licht.«


  Josie dachte nach. Noch so einer wie Cori. Die Lichtfresser stellten eine Bedrohung für alle dar, und es war ihre Aufgabe, diese Gefahr abzuwenden.


  Sie musterte ihn mit festem Blick. »Sie müssen verschwinden. Darum sind wir schließlich hier.«


  »Was?«


  »Wir Wächterinnen.«


  »Ihr seid eine Wächterin?«, fragte er laut.


  »Ja. Ich muss in den Windspiegelhöhlen meinen Wächtergeist finden, und danach vernichten wir diese Bestien. Dieses Land braucht uns.«


  Er blieb stehen und nahm ihre Hand. Sie zuckte zusammen.


  »Ich habe gehört, dass Ihr hier seid. Hier in unserer Welt. Aber ich hielt es für ein Gerücht!«


  »Ist es nicht«, lächelte Josie matt. »Wir sind hier.«


  »Es… es ist mir eine Ehre!« Er lachte, dann schüttelte er verwirrt den Kopf. »Verzeiht, ich weiß noch nicht einmal Euren Namen.«


  »Josie«, antwortete sie und schüttelte seine Hand. »Ich bin Josie. Wächterin von Lair Lanath.«


  »Aearon. Einfach Aearon.«


  »Kein Nachname? Irgendwas cooles Elfisches?«, fragte sie scherzhaft.


  Er lachte. »Elunen. Aearon Elunen«


  »Hat es eine Bedeutung?«, fragte sie und schlenderte weiter.


  »Ozean des blauen Wassers.«


  »Wie passend«, lächelte sie und musterte seine tiefblauen Augen.


  Er wies mit dem Kopf nach rechts. »Hier müssen wir nach Norden«, erklärte er und verließ die Straße.


  Sie folgte ihm.


  »Du rettest also Lichtfresser«, murmelte sie und war sich noch nicht sicher, was sie davon halten sollte.


  Dieser Mann war ihr Mann. Ihr Held. Ihre starke Schulter. Dass einer wie er mit den Lichtfressern sympathisierte, enttäuschte sie. Genauso wie Cori sie enttäuschte.


  Aearon wandte sich um. »Ich rette sie nicht. Ich bringe sie nur dorthin zurück, wo sie hingehören.«


  »Aber unsere Aufgabe ist es, die Lichtfresser und den großen Schatten zu vernichten.«


  Er musterte sie mit einem spöttischen Lächeln. »Sicher?«


  


  »Interessant«, murmelte Beth und vergrub sich hinter einem Stapel Bücher.


  Ihr war langweilig. Todlangweilig. Diese Elfen schwebten den ganzen Tag nur durch die Straßen und sprachen kaum ein Wort. Außerdem war alles Laute verpönt, was bedeutete, dass sich Beth hier nicht viele Freunde machte. Also saß sie schweigend in der Bibliothek und blätterte durch die Bücher.


  Einige enthielten Abhandlungen über die örtliche Flora, einige enthielten Geschichten von alten Helden oder Auflistungen jahrhundertealter Bräuche. Einen fand Beth besonders faszinierend. Er war bereits zweitausend Jahre alt: Wenn eine Elfe aus Lair Lanath ins heiratsfähige Alter kam, dann durfte sie mehrere potenzielle Ehemänner ausprobieren, ehe sie sich entscheiden musste.


  Beth widmete sich der weiteren Studie dieses Brauches und las das ›Tagebuch einer Heiratsfähigen– Die Vierzehn‹. Eine durchweg interessante Lektüre, mit der sie immerhin einen ganzen Nachmittag totschlagen konnte.


  Tessa gesellte sich später zu ihr und widmete sich den wissenschaftlichen Abhandlungen zur Alchemie des Wassers.


  Cori schlief hauptsächlich. Überall. Im Wald unter einer Eiche. Im Haus in den Kissen. Am Seeufer.


  Die Sonne machte sie träge, müde und schlecht gelaunt. Sie hätte Josie gern in die Windspiegelhöhlen begleitet. Nicht nur, weil sie dann etwas Sinnvolles zu tun gehabt hätte, sondern weil es dort womöglich kühler war als in der Elfenstadt.


  Die Sonne neigte sich hinter den Bergen dem Horizont zu, und sie lag friedlich auf einer Lichtung nahe dem Ufer. Plötzlich stampfte etwas durch die Büsche. Äste knackten, Vögel flohen. Es konnte sich nur um eine Person handeln.


  »Huhu, Beth«, trällerte Cori und richtete sich von ihrem Bett aus Moos und Klee auf.


  »Das musst du lesen!«, rief Beth, und auch die letzten Vögel suchten das Weite. »Wird dir gefallen!«


  »Geht es um Sex?«, witzelte Cori, worauf Beth nickte und sich neben sie setzte.


  Sie befanden sich nahe des Seeufers, und es kühlte bereits ab, jetzt, da es Abend wurde. Ab und an flanierten Elfen vorbei, beachteten die zwei Menschen aber nicht weiter.


  »Wusstest du, dass vor zweitausend Jahren, wenn eine Elfe heiraten wollte, sie zuerst die Männer ausprobieren konnte? Ist doch klasse, oder? Stell dir das vor, da suchst du dir ein paar aus und testest sie durch, und dann nimmst du den Besten davon. Schon krass, oder?«


  Cori zog eine Augenbraue hoch. »Das tust du doch jetzt auch schon.«


  »Sie liegt ohnehin nicht ganz richtig.«


  Cori und Beth blickten erstaunt auf. Vor ihnen stand ein Elf und rückte seine Brille zurecht.


  »Ach nein?«, fragte Beth herausfordernd.


  »Nein«, erwiderte der Elf und lehnte lässig an einen Baum, während er die Arme vor der Brust verschränkte. »Sie darf nur eine bestimmte Anzahl testen. Außerdem wurden ihr diese vierzehn vorgeschrieben, sie konnte sie nicht auswählen. Und wenn sie einen wählte, konnte er sie auch ablehnen.«


  Beth musterte ihn wütend. Dieser Elf hatte ihren großen Moment des Wissens zerstört, den sie sich gerade für Cori zurechtgelegt hatte.


  »Spielt doch keine Rolle«, knurrte sie.


  »Doch«, antwortete der Elf und fuhr sich durch die schwarzen Haare. »Es relativiert vieles. Ihr solltet besser recherchieren, bevor Ihr solche utopischen Behauptungen aufstellt.«


  »Entschuldige bitte«, fauchte Beth beleidigt. »Was bist denn du für einer? Kommst hier angelatscht und redest uns einfach ins Gespräch. Das ist total unhöflich!«


  Er stieß sich vom Baum ab und schlenderte davon. Rasch wandte er sich noch mal um und winkte. »Ich dachte, wenn Ihr schon so viel Zeit in der Bibliothek verbringt, wüsstet Ihr mehr.«


  »Unfair«, jammerte Beth und setzte ihren Schmollmund auf, wie sie es in Momenten höchster Schmach immer tat.


  Cori lachte. »Tja, das war wohl nix.«


  »Hier seid ihr ja, ich habe euch überall gesucht.« Tessa schlenderte durch den Farn und gesellte sich zu ihnen. »Ich hab was Interessantes gefunden.«


  »Was denn?«, fragte Beth und schielte auf das Buch, das sie bei sich trug.


  »Kapitel 57, Abschnitt 8: Lichtfresser. Auch bekannt unter dem Namen Luciphagus. Gehören zur Gattung der Schattenwesen. Vorwiegende Gebiete sind Realit’as Umbra: Schattenhochland, Düstersümpfe und Tränenlagune sowie Felara: Dämmerwasser, Wälder um Silvae Noctis.«


  »Was?«, flüsterte Cori und riss ihr das Buch aus der Hand.


  Hastig glitten ihre Augen hin und her, als sie den Abschnitt selbst noch einmal las.


  »Felara. Das ist mein Land. Warum leben Lichtfresser in meinem Land?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Tessa. »Das war wohl früher mal so. Das Buch ist steinalt.«


  »Könnt ihr euch darauf einen Reim bilden?«, fragte Beth skeptisch.


  »Am besten wir fragen nach, wenn wir den Sonnenhof erreichen«, schlug Tessa vor.


  Cori schüttelte den Kopf. »Ich denke, es wäre klüger, wir gehen nach Felara und sehen dort selbst nach dem Rechten. Ich will nicht ins Wespennest stechen und womöglich irgendwas Dummes auslösen.«


  Die zwei stimmten ihr zu.


  »Wisst ihr, was auch seltsam ist? Das ist ein Lexikon. Und zu jedem Wesen oder Volk gibt es jeweils mehrere Seiten. Bis auf die Lichtfresser und alles, was aus Realit’as Umbra kommt. Ich glaube, da haben einige Gelehrte extrem schlecht recherchiert.«


  »Heißt das, sie wissen nichts darüber?«


  Tessa zuckte mit den Schultern. »Entweder, sie wissen wirklich nichts, oder sie haben sich nie darum bemüht. Beides gefällt mir nicht.«


  
    [home]
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  Wächtergeist


  Da wären wir«, verkündete Aearon stolz und wies auf einen gigantischen Wasserfall, der von hohen Felsen hinab in den See stürzte. Dahinter lag die Windspiegelhöhle.


  Josie atmete tief durch. »Aha, da wären wir also…«


  Zwei Tage waren sie nun gemeinsam unterwegs gewesen. Aearon war ein echter Gentleman. Ungewohnt in Anbetracht der anderen Herren, die ihnen bisher begegnet waren.


  »Ab hier kann ich Euch nicht mehr begleiten«, erklärte er und musterte sie entschuldigend.


  »Das ist schon in Ordnung. Ich bin froh, dass du da warst, um mir zu helfen.«


  »Gern geschehen, Wächterin«, antwortete er. »Ich wünsche Euch viel Glück. Seid vorsichtig!«


  Er nickte ihr zu, dann wandte er sich um und machte sich auf den Rückweg. Eine Weile blickte sie ihm nach.


  Er drehte sich noch mal um, lachte breit und winkte. Ihr Herz macht einen Satz, und sie mahnte sich augenblicklich zur Ruhe.


  Sie wandte sich der Höhle zu und überlegte einen Moment. Irgendwie fürchtete sie sich davor, sie zu betreten. Ein Gang ins Ungewisse.


  Aber es gab keine Ausrede. Sie musste weiter.


  Sie betrat die Höhle durch das tosende Wasser und entfachte dann die Flamme in ihrer Hand. Es waren nur ein paar Schritte bis zum anderen Ende des Durchgangs und nach wenigen Minuten erreichte sie bereits den Ausgang.


  Nie in ihrem ganzen Leben hätte sie mit so einem Anblick gerechnet, und ihr stockte der Atem.


  Vor ihr lag eine Gegend, die ihre kühnsten Erwartungen überstieg. Zwischen hohen Felsen, die ein gigantisches Becken bildeten, lag Wasser. Viel Wasser.


  Wie viel, das wusste sie nicht, denn der Blick zum Horizont war versperrt von gigantischen schwebenden Felsen, die sich bis weit hinauf in den Himmel türmten. Wasser sprudelte über ihre Kanten und fiel rauschend hinunter in den tiefblauen See. Wälder befanden sich auf den grünen Plattformen, einige größer, die anderen kleiner.


  Sie blickte sich um. Kein Anzeichen von Leben, bis auf einige Vögel oben in den Bäumen. Aber wie sollte sie dort hinaufgelangen?! Die schwebenden Felsen lagen weit über ihr.


  Lange stand sie am Ufer. Überlegte. Spielte mit dem Gedanken, einfach umzudrehen und sich zuerst eine übergroße Leiter zu besorgen.


  Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie grinste, holte Anlauf und sprintete los, direkt auf das Ufer zu. Vor dem Wasser sprang sie hoch. Der Aufprall auf der Oberfläche blieb aus.


  Stattdessen schoss eine Fontäne aus dem See, direkt unter ihre Füße.


  Sie ließ die Hände von unten nach oben gleiten. Die Fontäne stieg und brachte sie zum tiefsten Plateau. Mit einem eleganten Schritt trat sie aufs satte Gras.


  Einen Moment lang atmete sie durch und setzte sich auf die Wiese.


  Sie hatte keinen Schimmer, wonach sie suchte, doch hier herumzusitzen und zu warten war auch keine Lösung.


  Rasch erhob sie sich wieder und ließ eine Wasserfontäne steigen. Mit einem Sprung landete sie darauf, formte daraus eine Brücke und eilte hinauf zum nächsten Felsen.


  Schmetterlinge tanzten in der Luft, unter ihnen fremdartige Blumen, die in verschiedenen Farben leuchteten. Es wäre ein Ort für ein Päuschen gewesen, aber sie hastete weiter.


  Das Wasser formte eine Treppe. Leichtfüßig eilte sie darüber zur nächsten Plattform. Immer weiter kletterte sie hinauf. Höher und höher, bis sie weit über das Gebirge blicken konnte.


  Der blaue Himmel leuchtete über den Felsen und den schneebedeckten Gipfeln am Horizont. Weit über ihr sammelten sich noch mehr Gesteinsbrocken und hingen in der Luft wie an unsichtbaren Seilen.


  Sie ließ das Wasser gedankenverloren durch die Luft gleiten und blickte auf die endlos scheinenden Felsformationen über sich.


  Keine Pause, schalt sie sich.


  Erneut sah sie sich um. Der Wind strich durch ihre Haare und über das Gras unter ihren Füßen. Bald würde die Sonne untergehen.


  Weiter oben erspähte sie eine größere Felsenreihe, und sie ließ das Wasser eine Brücke dorthin bilden.


  Dichte Nebelwolken schirmten die Plateaus vom anderen Ende der Windspiegelhöhle ab. Niemand bekam dieses Wunder zu Gesicht, sofern er sich nicht an den Elfen vorbei und durch die Windspiegelhöhle zwang– und über die Fähigkeit verfügte, auf die Plateaus zu gelangen.


  Sie ließ sich auf einen Stein sinken und genoss die Aussicht. Sie fühlte sich unbeschwert in dieser luftigen Höhe. Zum ersten Mal nahm sie sich die Zeit, über all das nachzudenken, was sie hier erlebt hatte. Hier oben schienen ihre Probleme nur noch winzig klein zu sein.


  Es erschien ihr so fremd und doch so vertraut. Ein anderes Leben. Eines, das sie sich immer in ihren Träumen ersonnen hatte. Ein Leben voller großer Abenteuer und heroischer Taten, das ihren Namen weit über alle Grenzen bekannt machte, und mit einem Horizont, der sich bis in die Unendlichkeit erstreckte.


  Und dennoch war da etwas, das sie zurückhielt.


  Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Bild ihrer Familie. Blickte lange darauf und strich über das Display. Nicht auszumalen, wie sie den Anblick dieses Bildes vermissen würde, sollte der Akku aufgeben.


  So sehr sie sich nach einem Leben voller großer Taten sehnte, so groß war auch die Sehnsucht nach ihrer kleinen, heilen Familie und der einfachen Wohnung am Rande der Stadt mit dem Spielplatz vor dem Haus und den Nachbarn mit dem Hund.


  Jetzt, da sie sich mitten in ihrem ersehnten Abenteuer befand, gab es nichts, dass sie sich mehr wünschte, als mit ihren Kindern auf dem Sofa Disney-Filme anzusehen.


  Sie lächelte und stand wieder auf. Es musste weitergehen. Der Weg nach Hause führte über diese Aufgabe, und je schneller sie erledigt war, desto rascher konnte sie zu ihrer Familie zurückkehren. Und desto eher konnte sie Frieden in dieses zerrissene Land bringen. Sie würde für jene kämpfen, die sie liebte. Seien es nun die Elfen ihres Reiches oder ihre Familie zu Hause.


  Gerade als sie sich zur nächsten Plattform aufmachen wollte, zuckte sie zusammen. Da war etwas. Ein Schatten, der sich im Licht der untergehenden Sonne vor ihrem Blick versteckte.


  »Hallo?«, rief sie und eilte in die Richtung.


  Da! Schon wieder! Auf einem anderen Plateau. Sie kniff die Augen zusammen. Nichts war zu erkennen. Nur das Grün der Bäume und die bunten Blumen.


  Sie warf einen Blick zum Horizont. Der Himmel wandelte sich langsam von strahlendem Türkis in sanftes Lila. Sie musste sich beeilen, wenn sie diesem Schatten noch vor Sonnenuntergang auf den Grund gehen wollte.


  Rasch rief sie das Wasser vom Grund des Tales und eilte über die entstandene Brücke zum nächsten Fels. Er war leer. Da! Wieder der Schatten, nur noch höher.


  Sie sprintete los. Sprang auf das Wasser. Ließ sich emporschießen und hechtete auf das Plateau. Wieder zu spät.


  Der Schatten bewegte sich wieder weiter unten.


  Sie holte Anlauf, sprang in den Abgrund und ließ sich von einer Wasserwand auf die tiefere Ebene schleudern. Sofort rappelte sie sich auf und starrte in die Dämmerung. Wieder nichts.


  »Zeig dich!«, rief sie wütend.


  Sie drehte sich um die eigene Achse. Nichts. Sie war allein. Ungeduldig rief sie in die heranbrechende Dunkelheit: »Was soll das?«


  Es war nicht schwer, herauszufinden, dass es sich um ihren Wächtergeist handeln musste, der seine Späße mit ihr trieb. Aber für derlei hatte sie keine Zeit.


  Sie sah sich um. Ein riesiges Plateau schwebte über ihr. Wasser floss über die Kanten, und schwach waren vereinzelte Baumkronen von ihrer Position schräg unten zu erkennen.


  Ungeduldig ließ sie sich vom Wasser nach oben befördern und fand sich auf einem idyllischen Stück Fels wieder.


  Ein kleiner Teich lag vor ihr. Die Seerosen zogen sich bereits für die Nacht zurück, und die Vögel waren mittlerweile verstummt. Eine Baumgruppe versperrte die Sicht auf das, was dahinterlag.


  Müde und erschöpft ließ sie sich am Ufer des Teiches nieder und beobachtete ein paar Frösche.


  »Wie auch immer die hier raufgekommen sind«, murmelte sie und glitt mit den Fingern durch das kühle Wasser.


  Die sonst spiegelglatte Oberfläche kräuselte sich durch diese Berührung, und gedankenverloren starrte sie darauf. Als sie die Hand zurückzog, beobachtete sie, wie sie sich wieder glättete.


  Ihr Herz setzte für eine Millisekunde aus und sie sprang kreischend zurück.


  Gebannt starrte sie auf die Wasseroberfläche. Wagte nicht, den Kopf zu heben, so erstaunt war sie über das, was sich im Wasser spiegelte.


  »Manchmal, wenn man nicht klar sieht, muss man zur Ruhe kommen, um zu erkennen.«


  Josie schlug die Hand vor den Mund. Tränen schossen ihr in die Augen und sie fand den Mut, aufzublicken.


  Die violetten Augen, die sie musterten, gehörten eindeutig ihrem Wächtergeist.


  Das schwarze Fell glänzte im Licht des aufgehenden Mondes, und lange Strähnen einer schwarzen Mähne fielen ihm ins Gesicht. Er musterte sie amüsiert und spreizte die mächtigen schwarzen Schwingen auf seinem Rücken.


  »Sei gegrüßt, Wächterin des Wassers und der Lüfte.«


  »Mein Wächtergeist«, flüsterte sie starr vor Ehrfurcht.


  »Windschatten. Wächtergeist von Lair Lanath. Es ist mir eine Ehre«, antwortete das pechschwarze geflügelte Pferd und senkte das Haupt.


  Dann schüttelte es seine Mähne und trabte fröhlich schnaubend auf sie zu. »Nicht so schüchtern«, lachte es und stieß mit den Nüstern in ihre Hand.


  Sie lachte unkontrolliert und strich mit den Fingerspitzen über seine Stirn bis zu den Nüstern.


  »Du hast nicht per Zufall was Leckeres dabei für mich?«, fragte es und knabberte an ihrer Tasche.


  »Also… ich…«, verwirrt grub sie darin und förderte einen Apfel zutage. »Tut es das auch?«


  Genüsslich schnappte es die Frucht mit den Zähnen und kaute. »Perfekt. Jetzt können wir rasten. Morgen zeige ich dir den Weg zum Schrein.«


  Es schüttelte seine Mähne und trottete zu den Bäumen. Josie musste sich dazu durchringen, aus ihrer Bewunderung und ihrem Staunen zu erwachen und Einspruch zu erheben.


  »Können wir nicht gleich los?«


  Windschatten wandte sich zu ihr um. »Du bist ein seltsames Wesen, Wächterin. Du musst lernen, geduldig zu sein. Wenn dir etwas nicht in den Kram passt, dann muss man es nicht immer gleich ändern. Manchmal ist es besser, man verweilt einen Moment und denkt darüber nach.«


  »Und was soll das heißen?«


  »Das soll in diesem Fall heißen, dass du bei Nacht hier kaum etwas siehst und womöglich abstürzt, wenn du nicht aufpasst.«


  Sie musterte ihn skeptisch und ließ sich ins Gras fallen. »Du bist irgendwie anders, als ich mir vorgestellt hatte.«


  »Warum?«, fragte Windschatten und knabberte an einem Ast.


  »Na ja. Pegasus ist doch… majestätisch. Edel. Stolz.«


  Er wandte sich zu ihr um. »Ja? Wo ist das Problem?«


  »Du bist irgendwie anders«, wiederholte Josie.


  »Tatsächlich?«, fragte er verwirrt. »Willst du das denn so? Kann ich schon einrichten.«


  Windschatten ließ vom Ast ab, stellte sich gerade hin, warf die Mähne zurück und spannte die Flügel an.


  »Wächterin«, donnerte er mit tiefer, theatralischer Stimme. »Es ist mir eine Ehre, Euch im Kampf gegen das Böse zu dienen. Mögen Euch meine Schwingen über alle Abgründe hinwegtragen, die sich vor Euch auftun werden.« Langsam schritt er durch das Gras. Den Kopf erhoben, den Blick stolz. »Ich wache seit Jahrhunderten über diese Gefilde in Erwartung Eurer Rückkehr.«


  Josie starrte ihn entgeistert an. Dann blähten sich ihre Backen, und sie prustete los. Er wieherte beleidigt und starrte sie an. »Was denn?!«


  »Hör auf«, grölte sie und rang nach Atem.


  »Darf ich also so sein, wie ich bin?«


  »Ja, bitte«, grinste sie und rappelte sich wieder auf.


  Er musterte sie amüsiert. »Und darf ich jetzt schlafen?«


  »Du bist müde?«


  »Ja.«


  »Aber ich habe so viele Fragen«, murmelte Josie enttäuscht.


  »Zum Beispiel?«


  »Was ist meine Stärke? Was meine Schwäche? Was hat es mit den Amuletten auf sich? Warum brauchen wir euch, um diese Welt zu retten?«


  Er überlegte.


  »Deine Stärke solltest du selbst kennen. Deine Schwäche sagte ich dir bereits. Die Amulette sollen euch bewusst machen, wer ihr seid und wozu ihr fähig seid.«


  »Erzähl mir was Neues.«


  »Hilft dir nicht wirklich, was?«, grinste Windschatten und tänzelte vergnügt auf der Stelle.


  »Nein.«


  Dieser Geist war wirklich seltsam.


  »Ist auch nicht so wichtig«, verkündete er und schüttelte seine pechschwarze Mähne. »Morgen holen wir dein Amulett, und dann kann ich endlich hier verschwinden. Du glaubst nicht, wie langweilig diese Felsen werden, wenn man sie tagein, tagaus vor einem rumschwubbern hat.«


  
    [home]
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  Wächterin von Luft

  und Wasser


  Sag mir, dass das nicht wahr ist.«


  Cori stand in der Bibliothek und musterte Tessa, die nur beiläufig von ihrem Buch über die Bodenbeschaffenheit von Lair Lanath aufblickte. »Doch.«


  Die Blonde verdrehte die Augen. »Nicht hier auch noch.«


  »Du kennst sie«, antwortete Tessa schulterzuckend. »Sie ist nicht aufzuhalten.«


  »Das sollte sie aber sein«, knurrte Cori. »Sie hat hier einen Ruf zu verlieren.«


  »Quatsch. Sie ist die Stärkste von uns allen. Sie kommt schon nicht drunter.«


  Cori lachte unterdrückt. »Ich bezweifle, dass sie gerade nicht drunter kommt.«


  Tessa grinste und klappte das Buch zu. »Ich will es eigentlich gar nicht so genau wissen.«


  »Aber sie sind echt zusammen weg?«, fragte Cori erneut.


  »Ja«, raunte Tessa ungeduldig. »Sie hat ihn hier getroffen und ihn angemotzt, weil er sie draußen so brüskiert hat mit seiner Besserwisserei. Dann haben sie drüber gestritten, welche Auslegung des Tagebuchs einer Heiratsfähigen tatsächlich stimmt und mit welchen Quellen sie das belegen können. Es war kaum zu ertragen.«


  »Sie hat endlich einen ebenbürtigen Gegner gefunden?«


  »Oh ja. Und als sie einsah, dass sie dieses Duell verloren hat, hat er gegrinst und sie aus der Bibliothek geschleift.«


  »Was bei ihr nur eines bedeuten kann.«


  »Jap.«


  Cori stützte sich auf die Tischplatte. »Ich will auch ʼnen heißen Elfen.«


  Tessa räusperte sich dezent, und Cori sah sich um. Der Satz war wohl lauter gewesen, als sie geplant hatte, und zahlreiche empörte Elfen wandten sich nach ihr um.


  »Und jetzt will ich ein Erdloch«, wimmerte sie. »Kommst du raus mit mir? Ich brauche frische Luft.«


  »Hm, später vielleicht. Habe vorhin ein Buch über Gesteinsarten von Alhambra gefunden. Will ich noch studieren. Wer weiß, wann Josie zurückkommt. Dann hab ich keine Gelegenheit mehr dazu.«


  »Okay. Wir sehen uns dann später«, antwortete Cori lächelnd und stahl sich aus der Bibliothek, so schnell sie konnte.


  


  »Wo gehen wir hin?«, rief Beth fröhlich und hüpfte dem Elf hinterher.

  »Raus aus der Bibliothek. Man schaut uns schon verächtlich an.«


  »Ach, das macht nichts. Geht mir so, seit ich hier bin.«


  »Das ist, weil Ihr nicht die Klappe halten könnt«, knurrte er und warf einen Blick zurück.


  Beth grinste. »Wie heißt du?«


  Er lachte und blieb stehen. »Ist das wichtig?«


  »Ich weiß gern, mit wem ich es zu tun habe.«


  Er drehte sich um und fuhr sich durch die schwarzen kurzen Haare. »Reyn.«


  »Und was machst du, wenn du mich nicht gerade verfolgst?«


  »Ich verfolge Euch nicht.«


  »Ach ja? Und was war am Fluss? Und heute in der Bibliothek?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Ich war spazieren. Und ich arbeite in der Bibliothek!«


  »Echt?«


  »Ja«, antwortete er entnervt und rückte die Brille zurecht. »Ich bin Bibliothekar.«


  »Ach darum weißt du so viel…«, flüsterte sie beeindruckt.


  »Ich weiß nicht viel, aber ich weiß, wie man Informationen findet. Würdet Ihr auch, wenn Ihr Euch nicht in der Ecke der fragwürdigen Literatur herumtreiben würdet, sondern ein Lexikon in die Hand nähmet.«


  »Das ist unfair. Ich bin nicht zum Studieren hier.«


  »Dann solltet Ihr auch keinen Streit mit mir vom Zaun brechen«, meinte er und stieß ihr mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  »Ich streite nicht. Ich diskutiere«, protestierte sie.


  »Man diskutiert nicht über Tatsachen. Wissen ist keine Debatte!«


  Beleidigt musterte sie ihn. Dann äffte sie ihn nach.


  Reyn zog eine Augenbraue hoch. »Ihr wollt also weiterhin behaupten, Ihr wüsstet mehr über die Gepflogenheiten dieses Landes als ich? Sehr ambitioniert…«


  »Ich habe Bücher gelesen und mich informiert.«


  »Das zweifle ich auch nicht an. Ich will nur, dass Ihr aufhört, zu behaupten, Ihr wüsstet alles besser. Es gibt immer jemanden, der mehr weiß«, belehrte er sie.


  »Nein, gibt es nicht«, murrte sie gespielt traurig.


  Sie erreichten das Ufer des Sees, und er ließ sich dort auf einer steinernen Bank nieder.


  »Setzt Euch, befahl er und widerstrebend tat sie es. »Also. Was wollt ihr wissen?«


  »Hä?«


  »Was wollt ihr wissen? Über alles hier. Fragt, und ich erklär es Euch.«


  »Ähm…«, stotterte Beth verwirrt. »Keine Ahnung… ich…«


  »Was habt Ihr denn gedacht, was wir hier draußen machen?«


  Beth hustete und starrte auf den Boden. »Keine Ahnung… ich…«


  »Ihr wiederholt Euch.«


  »Schon gut!«, knurrte sie und überlegte. »Erklär mir, wie ihr Wasser zu Marmor formt!«


  »Gut, hört zu«, begann er.


  Beth driftete unverzüglich in ihre Gedankenwelt ab und träumte von der gestählten Brust von Han unter ihren Fingerspitzen.


  Bis sie bemerkte, dass es doch ganz interessant war, Reyn zuzuhören.


  


  Windschatten war äußerst flink. Josie todmüde. Sie hatte schlecht geschlafen. Die Aufregung hielt sie bis spät in die Nacht hinein wach, und anschließend war sie von düsteren Träumen geplagt worden. Sie benötigte ihre ganze Konzentration, um nicht in die Tiefe zu stürzen.


  Der Pegasus zeigte ihr den Weg. Hinauf auf ein Plateau. Wieder hinunter. Wieder hinauf. Wieder hinunter. Fröhlich flatterte er um sie herum, wieherte und lachte in Vorfreude darüber, diese Gegend bald hinter sich lassen zu können.


  »Du könntest mich auch tragen!«, rief sie ihm zu, kaum war sie wieder auf dem Gras gelandet.


  »Nein. Diesen Weg musst du alleine schaffen!«


  Sie knurrte und baute die Wasserbrücke zur nächsten Plattform wieder auf. Ihr Kopf schmerzte. Ihre Beine ebenfalls. Sie war müde und erschöpft. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, sich auf den Boden zu setzen und sich einfach zu weigern, weiterzugehen. Aber sie wusste, so gut gelaunt und fröhlich dieses Flatterding auch war, umso ernster war ihm die Aufgabe als Wächtergeist. Wenn es bestimmt war, dass sie das Amulett aus eigener Kraft erreichen musste, dann würde er ihrem Trotz nicht nachgeben.


  Wie er ihr offenbart hatte, glich er ihre Schwäche aus. Mangelnde Geduld und Zielstrebigkeit. Wenig Durchhaltevermögen. Sie kannte die Leier bereits von zahlreichen, mit Vorwürfen gespickten Kommentaren ihrer sogenannten Freundinnen. Ihr waren die Seitenhiebe jedenfalls nie entgangen.


  Sie ahnte schon, was ihr blühte.


  Sie spürte, wie ihre Kraft nachließ. Das Wasser gehorchte ihr nicht mehr so wie zu Anfang. Es war unstetig und unsicher. Das wiederum machte jeden Abgrund zu einer tödlichen Gefahr.


  Angestrengt zwang sie sich zur Konzentration und atmete auf, wann immer sie eine sichere Plattform erreichte, und mehr als einmal spielte sie mit dem Gedanken, diese ganze Plackerei einfach abzubrechen.


  »Hier sind wir«, verkündete Windschatten und landete neben ihr im weichen Gras. »Das Tor zur Windspiegelhöhle.«


  Er wandte sich der Plattform gegenüber zu. Ein riesiges Tor, verziert mit türkisfarbenen pulsierenden Linien, versperrte den Weg ins Innere des gewaltigen Felsens.


  »Komm«, rief Windschatten und erhob sich in die Lüfte.


  Josie schossen Tränen in die Augen. Sie konnte einfach nicht mehr. Jede Brücke, die sie noch bilden konnte, war instabil. Es war einfach zu gefährlich, jetzt noch auf ihre Kräfte zu vertrauen.


  »Du musst mir helfen«, flehte sie und starrte auf den Abgrund vor sich.


  Das Wasser am Boden war nicht mehr zu erkennen.


  Windschatten landete auf der anderen Seite und musterte sie. »Das kann ich nicht. Streng dich an.«


  »Es geht nicht mehr!«, schrie sie. Ihr Kopf war leer. Ihre Glieder schwer. Sie war erschöpft, am Ende ihrer Kräfte.


  »Willst du jetzt aufgeben? Ist das dein Ernst?«


  Verzweifelt blickte sie auf den Abgrund.


  »Nur eine kleine Pause.«


  »Dafür ist keine Zeit!«, rief Windschatten. »Willst du nach Hause oder nicht? Deine Freundinnen brauchen dich!«


  »Gestern sagtest du noch, wir sollen rasten, damit ich ausruhen kann und nicht verunglücke.«


  »Das war gestern. Und es war Nacht!«


  Sie dachte nach. Dachte an ihre Familie, die auf sie wartete. An ihre Freundinnen in Lair Lanath, die vermutlich gerade vor Langeweile umkamen.


  Es musste klappen.


  Mit zentnerschweren Beinen stand sie auf und schloss die Augen. Versuchte, das Wasser in ihren Fingern zu spüren. Eine Brücke baute sich auf.


  »Gut so«, spornte Windschatten an. »Du schaffst das. Denk an diejenigen, die dir wichtig sind, und komm her.«


  Sie zögerte, dann trat sie auf die Brücke. Das Wasser fühlte sich seltsam an unter ihren Füßen. Schritt für Schritt ging sie weiter und versuchte, nur wenn nötig nach unten zu blicken.


  Der Steg hielt! Sie sprang auf die Plattform und sank wieder zitternd in die Knie.


  »Gut gemacht«, lobte ihr Wächtergeist und nickte.


  Josies Herz raste. Ihr Puls hämmerte in den Schläfen, und sie wusste, dass sie im Moment außerstande war, auch nur einem einzelnen Wassertropfen ihren Willen aufzuzwingen.


  »Ich hätte sterben können«, keuchte sie und rang nach Atem.


  »Ich bin wie Pegasus. Als ob ich dich hätte abstürzen lassen«, murmelte er mit einer Spur Schalk in der Stimme.


  Sie war gerade noch imstande, ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen, ließ sich dann aber von dem vor ihr liegenden Tor ablenken.


  Nervös atmete sie durch, dann legte sie ihre Hand auf den kalten Fels, dessen blaue Verzierungen in der Sonne schimmerten.


  Wie von Geisterhand schwangen die beiden Torflügel auf und ließen den Blick frei auf das, was dahinterlag.


  Ehrfürchtig trat sie ein. Das Gewölbe war riesig. Wasser bedeckte den Boden knöcheltief, und fahles Sonnenlicht drang durch die Ritzen hinein in dieses kleine Refugium und zauberte wirre, sich stets verändernde Muster an die glatten Wände. Der Wind zog leicht und kaum spürbar durch die Halle und brachte filigrane Windspiele an der Decke zum Klingen.


  Inmitten dieses andächtigen Tanzes aus Wasser und Wind lag ein Altar, erhöht im spiegelglatten Wasser.


  Ihr Herz raste vor Erregung. Das war ihr Moment. Der Moment, auf den sie nun bereits seit Wochen sehnsüchtig gewartet hatte. Das Erlangen ihrer Kraft. Der Beweis ihrer Stärke und der Beweis dafür, dass sie diejenige war, die dazu bestimmt war, dieses Land zu retten. Die fähig war, diese Aufgabe zu übernehmen, wo doch so viele in der realen Welt in letzter Zeit an ihr gezweifelt hatten.


  Windschatten stand neben ihr. Hoch aufgerichtet. Erhaben. Die Flügel ausgebreitet, den Blick stolz auf den Altar gerichtet. Darauf schwebte das Amulett. Der Anhänger, der ihr zustand.


  Sie zögerte und biss sich auf die Lippen.


  »Nur zu«, flüsterte Windschatten mit einer ungewohnt ruhigen und andächtigen Stimme.


  Josie lächelte. Das geflügelte Pferd wandte seinen Kopf ihr zu und schnaubte leise: »Na geh schon!«


  Das Wasser plätscherte sanft unter ihren Schritten. Instinktiv bewegte sie ihre Finger. Ließ das Wasser zu ihren Füßen tanzen, in Schlangenlinien aufsteigen und wieder versinken, als Tropfen in der Luft schweben und wieder auf die glatte Oberfläche fallen.


  Der Wind strich durch ihr Haar, spielte sein Lied und hüllte die Halle in sanfte Klänge.


  Langsam trat Josie aus dem Wasser und auf die Stufen zum Altar.


  Das Amulett leuchtete. Strahlte Wärme und Leben aus und eine Kraft, die der jungen Frau einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. Es war derselbe Anhänger, den Beth und Tessa bereits bei sich trugen. Eine einfache Phiole mit Korken, umgeben von einer silbernen Fee und gefüllt mit türkis schimmerndem Sand.


  »Wärme und Güte sind Teil deines Wesens«, flüsterte Windschatten, und seine Schritte hallten durch den Raum, als er neben sie trat. »Liebe ist eine der größten Kräfte dieser und auch eurer Welt. Es ist eine Gabe und ein Geschenk zugleich. Es verbindet so vieles miteinander. Hilfsbereitschaft, Aufopferung, Harmonie. Aber auch Durchhaltevermögen und Mut im Angesicht von Gefahr denen gegenüber, die du liebst. Somit bist du als eine der wenigen in der Lage, deine Schwäche mit deiner Stärke auszugleichen.«


  Josie blickte auf das Amulett.


  »Wie vorhin«, flüsterte sie und wagte noch nicht, das Schmuckstück an sich zu nehmen.


  »Ja«, antwortete Windschatten. »Du wolltest aufgeben. Aber du bist in der Lage, dann enorme Kräfte zu entwickeln, wenn es darum geht, diejenigen zu schützen, die du liebst.«


  Sie lächelte und fuhr mit den Fingerspitzen durch den Schein, welcher das Amulett umgab. Dann schloss sie ihre Hand um den Anhänger und zog sie zurück.


  Sie spürte die Wärme, die davon ausging. Das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Rasch legte sie die Kette um ihren Hals und ließ die Phiole unter ihr Hemd gleiten.


  Dann wandte sie sich zu Windschatten um.


  »Zeit, zurückzugehen«, lächelte sie.


  Der Pegasus nickte und trabte die Stufen hinunter ins Wasser. Josie ging an ihm vorbei zum Ausgang. Aber er eilte vor, blieb stehen und musterte sie.


  »Ich denke, du hast es verdient, deine Kräfte zu schonen«, murmelte er.


  »Was?«


  »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Du hast deine Aufgabe gemeistert, es gibt keinen Grund mehr für mich, dich zu quälen.«


  »W-was?«, fragte Josie noch mal ungläubig, und ihre Hände begannen, zu zittern.


  »Spring auf.«


  Josie zögerte. Starrte ihn einen Augenblick entgeistert an, ehe die Information zu ihr durchsickerte.


  Ihr Gesicht erhellte sich. Sie ballte die Hände zu Fäusten, dann rannte sie los. Windschatten verfiel in leichten Trab, den sie problemlos aufholen konnte. Mit einer fließenden Bewegung packte sie seine Mähne, ließ das Wasser unter ihren Füßen wie ein Podest steigen und schwang sich auf seinen Rücken.


  Er breitete die Flügel zur vollen Spannweite aus und galoppierte auf den Abgrund hinter dem Tor zu.


  Josies Herz raste. Ihre Brust drohte, zu zerspringen, als sie dem Felsvorsprung näher kamen. Sie drückte ihre Beine an den warmen Körper des Pferdes, beugte sich vornüber, und mit einem gigantischen Satz sprang Windschatten hinaus ins Nichts.


  Josie schloss die Augen. Ihr Herz stand still in der Millisekunde des freien Falles. Dann… ein Ruck und ein Schlag seiner mächtigen Flügel, und sie befanden sich bereits weit über den Plateaus.


  Der Anblick war atemberaubend. Sie glaubte, zu träumen, als Windschatten sanft zwischen den Plateaus hindurchglitt. Der Wind rauschte in ihren Ohren, und die Sonne wärmte ihre Haut und Windschattens tiefschwarzes Fell unter ihren Fingern.


  Innerhalb weniger Minuten ließen sie das Tal der Windspiegelhöhle hinter sich, und unter ihnen lag die glatte Oberfläche des Sternenwassers.


  Bald darauf tauchten die marmornen Türme von Lair Lanath am Horizont auf. Und als erstes Haus erschien das Gebäude, das sie vor wenigen Tagen mit Hilfe von Cori errichtet hatte.


  Stolz zog Windschatten einige Schlaufen um die hohen Gebäude und Säulen der Stadt, sodass jeder einzelne Elf darüber in Kenntnis gesetzt wurde, dass ihre Wächterin erfolgreich zurückkehrte.


  »Ah, da sind sie«, rief Windschatten und steuerte eine Terrasse an.


  Nebelschatten und Glutschatten warteten dort, und in diesem Moment eilten Tessa und Cori hinaus. Gefolgt von Beth und Reyn. Auch Aley hastete über den Platz vor dem Gebäude und durch die Tür, um einen Moment später ebenfalls die Terrasse zu betreten.


  Windschatten landete elegant auf dem glatten Marmor.


  Mit offener Kinnlade starrten die drei Wächterinnen auf das gigantische Wesen mit den violetten Augen, als Josie von dessen Rücken glitt.


  »Ladys«, rief sie. »Darf ich vorstellen: Windschatten. Wächtergeist von Lair Lanath.«


  »Wie siehst du denn aus?«, lachte Beth und musterte Josie, ergriff mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn und sah ihr in die Augen.


  »Partnerlook«, murmelte Tessa und nickte beeindruckt.


  »Warum, was ist?« Josie blickte verwirrt in die Runde.


  »Deine Augen haben seine Farbe«, erklärte Beth und wies auf Windschatten. »Das gleiche Lila. Und deine Haare sind gewachsen.«


  »Juhu«, jubelte Josie und strahlte über beide Ohren, griff ihre Haare und fuhr darüber.


  Sie reichten ihr bis über die Schulterblätter.


  »Er ist wunderschön«, murmelte Cori und trat auf das Pferd zu.


  »Danke!«, säuselte Windschatten geschmeichelt.


  Sie lächelte und strich über seine Nüstern.


  »Hast du was zu futtern?«


  Josie lachte. »Hör auf, immer alle nach Essen anzupumpen.«


  »Oh, ich mag ihn«, grinste Cori und tätschelte seine Flanke.


  »Na, alter Freund? Hast du noch Wind in den Segeln?«


  Nebelschatten verpuffte in seinem geliebten Dunst und schwebte, nur als ein Augenpaar sichtbar, um den Pegasus herum.


  Dieser lachte. »Aber natürlich.«

  »Dann puste Mal dieses Flämmchen dort aus. Er geht mir auf die Nerven!«


  Glutschatten knurrte. »Das Kompliment gebe ich zurück.«


  Tessa verdrehte die Augen. Beth kraulte ihrem Wächtergeist den Kopf, bis er schnurrte und den verbalen Angriff des Säbelzahntigers zu ignorieren vermochte.


  »Ich gratuliere!«, unterbrach Aley die Streithähne endgültig und nahm Josies Hand in seine. »Es ist mir eine Ehre, der Wächterin in Begleitung ihres Wächtergeistes gegenüberzustehen. Aber mir ist bewusst, dass es keine Zeit zu vergeuden gibt. Ruht nun und sammelt Kräfte. Wir werden alles für eure Abreise vorbereiten. Im Sonnenhof ist sicherlich jeder gespannt auf euch.«


  


  Schlaflos irrte Beth durch die Gänge und Gassen von Lair Lanath. Normalerweise schlief sie besser und sie fragte sich, woran es wohl lag, dass sie hier keine Ruhe finden konnte.


  Ihr Blick schweifte zur Bibliothek.


  Dort brannte noch Licht!


  Sie nahm die Stufen hinauf zum Gebäude und trat durch das kunstvoll geschnitzte Tor ins Innere. In einer Nische im hinteren Teil brannten einige Kerzen, und eine Gestalt saß in einem Sessel, ein Buch ausgebreitet auf dem Schoß.


  Ein Grinsen überflog Beths Gesicht und sie schlenderte auf ihn zu.


  »Noch wach?«, fragte sie, worauf Reyn den Blick hob und erst seine Brille zurechtrücken musste, ehe er sie erkannte.


  »Ihr seid es. Könnt Ihr nicht schlafen?«


  Beth schüttelte den Kopf.


  Reyn schlug das Buch zu und erhob sich. »Darf ich Euch ein paar Bücher zur Lektüre empfehlen? Es schläft sich immer besser, wenn man erst ein paar Seiten gelesen hat«, sagte er und strahlte, als er zu einem der Regale eilte.


  Mit sicherer Hand pflückte er ein dünnes Buch aus den Reihen und bald darauf ein zweites. Beth trat neben ihn und musterte ihn irritiert, worauf er ihr die Bücher in die Hand drückte.


  »Die beiden kann ich Euch sehr empfehlen. Es sind keine Lehrbücher, sondern Anekdoten eines Händlers. Das zweite ist eher seichter Natur, aber vermutlich sagt Euch das am besten zu.«


  Hatte sie dieser Elf gerade höflich beleidigt?


  Sie war unentschlossen darüber, ob sie pikiert oder beeindruckt sein sollte.


  Sie entschied sich dafür, es wie üblich zu ignorieren. Sie war auf jeden Fall nicht für Bücher hier!


  »Ich dachte mehr daran, dass du mich vielleicht unterhalten könntest?«


  Reyn wandte sich vom Regal ab und musterte sie über den Rand seiner Brille hinweg. Dann lachte er.


  »Verzeiht mir, Bethany, aber ich bin nicht Euer Typ, wie ich hörte«, sagte er ruhig. »Euer Ruf eilt Euch voraus, und ich muss Euch enttäuschen. Für Euren Zeitvertreib müsst ihr Euch einen anderen suchen.«


  Er drückte ihr ein weiteres Buch in die Hand, dann verneigte er sich elegant und verließ die Bibliothek.


  »Das ist neu«, murmelte Beth völlig konsterniert und ließ sich in den Sessel bei den Kerzen sinken.


  Ungläubig blickte sie hinaus auf die ruhige Fläche des Sees, auf der sich die Sterne spiegelten. Einige Minuten lang versuchte sie, das aufkeimende Gefühl zu ignorieren, ehe es zu deutlich wurde und sich in ihre Gedanken fraß.


  Ein Stechen in ihrer Brust sorgte dafür, dass sich die Zurückweisung nicht in die Dunkelheit von Lair Lanath verdrängen ließ, und krampfhaft klammerte sie sich an die Bücher.


  Sie schreckte auf, als sich die Tür zur Bibliothek öffnete und Reyn zurückkehrte. In der Hand trug er zwei sorgfältig verarbeitete Kelche mit einer hellgelben Flüssigkeit darin.


  »Kräutertee?«, fragte er und stellte ihr den Kelch vor die Nase, ehe er sich gegenüber hinsetzte und ein großes Buch und eine Feder zur Hand nahm.


  »Wenn Ihr nicht schlafen könnt, mögt Ihr mir vielleicht bei etwas zur Hand gehen?«, fragte er und lächelte.


  Es war kein hämisches Lächeln, das sie eigentlich nach einer solchen Abfuhr erwartet hätte. Reyns Augen strahlten, und seine Mundwinkel verzogen sich sanft zu kleinen Fältchen, die ihn einen Tick zu freundlich wirken ließen.


  »Ihr Wächterinnen stammt aus einer uns fremden Welt. Wärt Ihr so nett und würdet mir davon berichten? So kann ich es hier festhalten«, fügte er hinzu und wies mit dem Federhalter auf die leeren Seiten des Ledereinbandes.


  Beth starrte erst auf das Buch, dann auf Reyn und auf den Kelch mit dem Getränk.


  »Ich«, begann sie und erhob sich hastig. »Ich sollte jetzt wirklich schlafen gehen«, fügte sie leise hinzu und hastete aus der Bibliothek.


  Nach einer Weile, als ihr Herz langsam zur Ruhe kam, blieb sie stehen. Eine schmale Brücke führte über einen der zahlreichen Flussläufe, die durch die Stadt plätscherten, und ans Geländer gelehnt blieb sie stehen.


  »Was ist los?«, fragte plötzlich jemand, und sie zuckte erst zusammen, ehe sie bemerkte, dass Glutschatten hinter ihr aufgetaucht war.


  »Alles ist gut«, antwortete sie. Ihr war klar, dass Glutschatten diese Lüge nicht glauben würde.


  »Ich schäme mich«, murmelte Beth und lachte. »Zum ersten Mal in meinem Leben schäme ich mich.«


  »Wegen Reyn?« Beth lachte und wusste, dass Glutschatten alles mitbekommen hatte. »Weil er meinte, er kenne deinen Ruf?«


  Beth schüttelte den Kopf. »Unsinn. Ich kenne meinen Ruf selbst, und ich schäme mich nicht dafür. Ich bin nicht Josie.«


  »Du bist es nicht gewöhnt, abgelehnt zu werden.«


  »Nein. Meistens verfüge ich über ausreichend Menschenkenntnis, um Ablehnungen aus dem Weg zu gehen. Oder über genügend Stärke, um sie zu ignorieren. Aber das gerade…«


  »Wieso bist du nicht geblieben? Er scheint seit seinem Korb nicht schlechter von dir zu denken.«


  Beth lachte und streckte sich mithilfe des Brückengeländers durch.


  »Ich bin keine Erzählerin«, sagte sie. »Wenn ich einen Schmetterling beschreiben soll, dann sage ich, er hat zwei Flügel und sechs Beine. Ich bin nicht wie Cori, die so was in allen Farben und Formen und mit lyrischer Präzision beschreiben kann. Das ist doch lächerlich, wenn er niederschreibt, was ich erzähle.«


  Glutschatten lachte sein schnurrendes Lachen.


  »Womöglich ging es Reyn nicht um lyrische Beschreibungen, sondern darum, dich besser kennenzulernen? Das tut ihr Menschen doch hie und da auch.«


  Beth stieß sich von der Brücke ab und zog eine Augenbraue hoch. »Das tun sie grundsätzlich nicht mit mir«, antwortete sie und machte sich auf den Weg zurück in das Haus der Wächterinnen. »Ich werde mir jetzt diese seichte Literatur hier zu Gemüte führen.«


  
    [home]
  


  14

  Zurück zum Sonnenhof


  Ob sie überrascht sind, uns zu sehen?« Beth streckte sich und ließ sich nach hinten ins weiche Gras fallen. »Im Sonnenhof, meine ich.«


  Sie blinzelte hinauf in den sternenklaren Himmel. Der Mond leuchtete so hell, dass ein Feuer nicht nötig war. Das silberne Licht erhellte die Ebene und die weiten sanften Hügel entlang der Straße.


  »Vermutlich schon«, antwortete Tessa und kraulte Nebelschatten, der es sich neben ihr gemütlich gemacht hatte.


  Glutschatten schlief bereits und spendete mit seiner feurigen Mähne die nötige Wärme für die Nacht.


  Josie stand bei Windschatten und fütterte ihn mit Äpfeln, von denen sie reichlich eingepackt hatte, um ihn damit bei Laune zu halten.


  Hinter ihnen lag eine Baumgruppe, die Schutz vor möglichem Regen und dem kalten Wind bot, der über die Ebene strich.


  Sie waren am Morgen von Lair Lanath aufgebrochen und befanden sich nun auf der Straße in Richtung Sonnenhof.


  Cori ließ den Blick über die drei Wächterinnen schweifen und musste unwillkürlich lachen.


  »Ihr solltet euch sehen«, flüsterte sie, zog ihr iPhone aus der Tasche und wühlte nach den Kopfhörern.


  »Wie sehen wir denn aus?«


  »Wie Kriegerinnen«, lachte Cori.


  Obwohl sie immer noch nicht glücklich war über die Tatsache, die Letzte der vier zu sein, freute sie sich für sie. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie konnte sich ebenfalls eine Wächterin nennen. Nur noch der Besuch im Sonnenhof stand dazwischen. Der wiederum flößte ihr Angst ein. Sie konnte Dires Tirade schon hören, darüber, dass sie sich erdreistet hatte, das Leben von Lichtfressern zu schonen. Sie dachte an Beths Worte und an das Gefühl, das sie erfüllt hatte, als sie das getan hatte, was sie für richtig hielt. Dieses Gefühl wollte sie sich bewahren, nur wusste sie noch nicht, ob sie den Mut dafür finden würde.


  Sie schaltete die Musik ein, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Lieder beruhigten sie. Ihre Gedanken schweiften unwillkürlich zu Astra. Sie hatte mit ihren Freundinnen nicht mehr darüber gesprochen, und sie vermutete, dass das Thema für die anderen abgeschlossen war. Für sie selbst war es das allerdings noch nicht. Sollte Dire doch denken, was er wollte. Dieser blöde, gut aussehende Gott von einem Mann… Sie schüttelte den Kopf und verscheuchte die Gedanken an diesen schwachen Moment des Schwärmens.


  Vergeblich. Sie riss sich die Kopfhörer wieder aus den Ohren und musterte die Runde.


  »Dire wird mir die Hölle heißmachen«, sagte sie.


  Tessa verdrehte die Augen, Beth grinste und Josie übernahm das Wort: »Bestimmt nicht. Er freut sich sicher, uns zu sehen.«


  »Manchmal frage ich mich, aus welchem Ponyhof sie dich entlassen haben«, knurrte Tessa. »Du siehst hier nur magische Pferdchen und strahlende Krieger und Schäfchenwolken. Wir sind im Krieg. Da haben sich nicht alle lieb. Dire wird ihr ordentlich den Marsch blasen, wenn Alfari ihm berichtet hat, dass sie die Lichtfresser verteidigt.«


  Beth grinste und verkniff sich ein Lachen, worauf Tessa ihr einen fragenden und bereits tadelnden Blick entgegenwarf.


  »Den Marsch blasen«, kicherte Beth ausgelassen.


  »Wie alt bist du eigentlich«, zischte Josie und schüttelte den Kopf. »Aber was erwarten wir auch von unserer Team-Schlampe.«


  »Woah, Josie!«, rief Cori und war augenblicklich mit den Gedanken zurück an Ort und Stelle.


  »Ist doch so«, verteidigte sich Josie. »Wir waren noch an keinem Ort, ohne dass sie sich einen gekrallt hätte.«


  »Du bist mal besser ruhig«, konterte Beth beleidigt.


  Josies Bemerkung fiel nicht ohne Grund. Am Vorabend ihrer Abreise aus Lair Lanath war Beth wieder davongezockelt. Mit eindeutigen Absichten. Bevor sie das allerdings tun konnte, hatte Josie ihre Freundin zurückgehalten und ihr ordentlich die Meinung gegeigt, was ihre Männergeschichten betraf. Es artete in eine Diskussion aus, was besser sei: Treue und Liebe oder Spaß und Sorglosigkeit. Beth bezeichnete Josie als Spaßbremse, während Josie deutlichere Worte für Beth fand und ihr ordentlich ins Gewissen redete. Das hatte Beth allerdings nicht davon abgehalten, zu Reyn zu gehen. Was daraus geworden war, das konnte sich Josie sehr gut vorstellen.


  »Worüber wird denn hier gestritten!«, lachte plötzlich jemand von der Straße aus.


  Ein Elf eilte zu ihnen und verbeugte sich leicht. »Verzeiht, ich habe Euch reden gehört und dachte, ich kenne die Stimmen.«


  Aearon grinste fröhlich. »Darf ich mich hinzusetzen? Ich bin auf dem Weg zum Sonnenhof. So wie Ihr ebenfalls, wie mir scheint?«


  »J…ja«, stotterte Josie perplex, worauf Aearon sich neben ihr niederließ.


  »Ich war in Lair Lanath, um Euch noch zu erwischen, bevor Ihr abreist, aber Ihr wart bereits gegangen. Schön, dass ichEeuch einholen konnte, Josie.«


  »Aha?«, fragte Beth mit erhobenen Augenbrauen und musterte Josie eindringlich.


  Diese senkte den Blick. »Darf ich vorstellen, das ist Aearon.«


  »Sehr erfreut… Aearon«, säuselte Beth überrascht und schüttelte seine Hand. »Josie hat uns noch gar nichts von dir erzählt?«


  »Ach, das ist auch nichts Besonderes«, winkte Josie rasch ab.


  »Doch, es war sehr lustig«, lachte Aearon. »Seltsam, dass sie euch das nicht berichtet hat. Sie war in einem See und hat gebadet, und ich bin dummerweise mitten in die Situation reingestol…«


  »Ähmmm!« Josie hielt ihm den Mund zu und lächelte. »Es ist wirklich nichts Besonderes gewesen. Ich war am See und habe eine Pause gemacht, und da war er da und erklärte mir, dass ich mich verlaufen habe, und war so nett, mir den Weg zur Windspiegelhöhle zu zeigen. Nichts weiter. Absolut nichts weiter!«


  »Aha«, antwortete Beth skeptisch.


  Aearon löste Josies Hand von seinem Mund und lächelte. »Tut mir leid«, flüsterte er und musterte die drei anderen. »Ihr seid also die Wächterinnen.«


  Die drei nickten. Peinliche Stille legte sich über die Gruppe.


  »Gut«, begann Aearon. »Ich geh mal los und kontrolliere die Umgebung.«


  Er stand auf.


  »Ich komme mit!«, rief Josie und sprang auf die Beine und griff gleichzeitig nach ihrem Bogen.


  Aearon lächelte.


  Beth und Cori tauschten einen vielsagenden Blick, während Josie hastig das Weite suchte.


  »Na, na, na«, säuselte Cori und kicherte. »So viel dazu.«


  »Findet ihr, dass ich eine Hure bin?«, jammerte Beth. »Ist es so schlimm?«


  »Mal im Ernst, Beth«, tadelte Tessa. »Das weißt du selber doch auch.«


  »Ja«, murmelte sie und grub mit der Hand im Gras. »Ich mag nun mal hübsche Männer.«


  »Das ist nicht zu übersehen«, murmelte Cori lächelnd.


  


  Der Sonnenhof war noch gewaltiger, als sie ihn in Erinnerung hatten. Die hohen Mauern thronten über der Ebene und warfen ihre langen Schatten über das Grün der Gräser und Wälder.


  Während Josie, Tessa und Beth standesgemäß auf ihren Wächtergeistern ritten, watschelte Cori nebenher. Mit leicht säuerlicher Miene.


  Josie hatte ihr angeboten, ebenfalls auf Windschattens Rücken Platz zu nehmen, aber sie hatte das Angebot ausgeschlagen.


  Wenigstens war sie nicht die Einzige zu Fuß. Aearon war ebenfalls nur auf Schusters Rappen unterwegs, und gemeinsam versuchten sie, mit den ausholenden Schritten der Wächtergeister mitzuhalten.


  Der Weg nach Felara führte am Sonnenhof vorbei, und da Alfari dazu geraten hatte, legten sie auf dem Weg eine Pause ein. Ein einigermaßen weiches Bett war auf jeden Fall besser als die Ebenen draußen und deren Gefahren in der Dunkelheit.


  Sie schwiegen auf dem Weg die Rampe empor. Allen war die Nervosität anzusehen. Als sie vor Wochen diese Festung erreicht hatten, waren sie nicht mehr als verirrte Wandervögel gewesen. Jetzt waren drei von ihnen waschechte Kriegerinnen. Wächterinnen des Landes und bereits bekannt in allen Teilen dieser Welt.


  Das schwere Tor wurde geöffnet, und die fünf traten hinein in den riesigen Hof.


  Sofort waren alle Augenpaare auf sie gerichtet. Jeder schien von ihrer Ankunft zu wissen. Die gesamte Bevölkerung des Sonnenhofes hatte sich auf den Zinnen und auf dem Platz versammelt, um einen Blick auf die vier Wächterinnen zu erhaschen. Cori hielt sich dezent im Hintergrund und überließ das Feld den drei Heldinnen. Sie grinste, als sich die drei eher verlegen vom Rücken ihrer Wächtertiere schwangen.


  »Endlich!«, rief jemand und eilte mit großen Schritten auf sie zu.


  Es war Alfari. Sofort schloss sie erst Tessa, dann Josie fest in die Arme. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


  »Ach was«, winkte Tessa ab. »So schnell gehen wir nicht verloren.«


  »Da seid ihr ja!«, begrüßte sie auch Seya und klopfte Cori auf die Schultern. »Hast du dich wieder beruhigt?«


  »Ja…«, nuschelte Cori verlegen und schob sich die blonden Strähnen aus dem Gesicht.


  Sie war dankbar darüber, dass Seya nicht nachtragend war. Die haselnussbraunen Augen der Späherin glitzerten.


  »Ihr seid sicher hungrig. Kommt!«


  Sie schob Cori über den Platz zum Hauptgebäude. Die anderen folgten. Windschatten verpuffte in einer Wolke, die sich sofort auflöste. Glutschatten entfachte ein Feuer und verschwand darin, und Nebelschatten zog sich in seine Nebelschwade zurück.


  Alfari starrte einen Moment auf die Stelle, an der die drei verschwunden waren, sah sich dann um, zuckte mit den Schultern und eilte hinterher.


  Seya führte die vier hinunter in die Küche. Josie hatte Aearon bereits verloren. Aber sie wusste, dass er hier im Sonnenhof ein- und ausging. Sie würde ihn schon wiederfinden, sobald sich der Trubel über ihre Ankunft gelegt hatte.


  »Wäre doch gelacht, wenn wir nicht ein wenig Eintopf übrig hätten«, verkündete Seya und spähte in den Topf über der Feuerstelle.


  Sie setzten sich an den schweren Holztisch und zu Alfaris Entsetzen pufften die Wächtergeister wieder auf. Während die beiden Kater rasch ihren Platz am Feuer gefunden hatten, fühlte sich Windschatten in der Küche deplatziert. Seine Rettung war ein ganzer Korb frischer Äpfel, über den er sich kommentarlos hermachte.


  »Erzählt! Erzählt!«, forderte Alfari die Frauen ungeduldig auf und nahm Seya die dampfenden Schüsseln ab. »Esst und erzählt.«


  »Beides geht nicht«, murmelte Cori und schob sich einen großen Löffel Eintopf zwischen die Zähne.


  »Na, was sehe ich denn da?« Beth erstarrte, als Han in die Küche trat. »Seht sie euch an. Ich bin beeindruckt!«


  Er schlenderte zu ihnen und musterte die vier eingehend. »Ihr scheint einiges erlebt zu haben«, stellte er fest, setzte sich neben Beth und schenkte ihr sein schelmisches Lächeln.


  Sie grinste ihn an und wandte sich wieder dem Teller zu.


  Die vier waren nicht wirklich erpicht darauf, ihre ganze Story zum Besten zu geben. Außerdem waren sie bloß hier, um sich zu stärken und auszuruhen, um bald nach Felara aufbrechen zu können.


  »Entschuldigt«, murmelte plötzlich ein Soldat und streckte die blonden Locken durch die Tür. »Die Soldaten draußen sind kaum zu beruhigen. Sie wollen die Kräfte der Wächterinnen sehen.«


  Beth stand abrupt auf. »Na dann liefern wir ihnen doch die Show!«


  Josie schob den Teller von sich. »Aber ich bin müde.«


  »Unsinn. Schlafen kannst du nachher. Los, gehen wir ein bisschen angeben!«


  Beschwingt eilte Beth hinaus, dicht gefolgt von Glutschatten. Auch Tessa und Josie erhoben sich. Nur Cori blieb sitzen.


  »Kommst du?«


  »Ich hab Hunger«, jammerte Cori und hielt ihren Teller fest.


  »Du kannst ihn doch mitnehmen«, forderte Han auf. »Du hast deine Kräfte noch nicht. Du kannst draußen weiteressen.«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, beruhigte sich aber sofort, als sie bemerkte, dass er es nicht abwertend oder böse gemeint hatte. Es war bloß ein nett gemeinter Hinweis gewesen. Sie schalt sich, dass sie alles so persönlich nahm, und trug ihren Teller hinaus ins Freie. Dort setzte sie sich an die Wand des Gebäudes und sah zu, wie die drei auf den Platz traten.


  »Zeigt’s ihnen!«, rief sie lachend.


  Die Meute johlte auf, als Beth ihre Flamme entfachte. Hoch stieß das Feuer aus ihrer Hand in den Himmel.

  Glutschatten saß daneben und brüllte laut, worauf alle sofort verstummten.


  Schließlich trat Josie vor und entfachte ihr Feuer ebenfalls. Ein Raunen ging durch die Soldaten. Beth verneigte sich elegant und trat dann zurück, um der zweiten Wächterin den Platz zu überlassen. Josie wechselte vom Feuer auf ihr zweites Element.


  Das Regenwasser aus den Fässern an der Außenwand gehorchte ihrem Befehl und tanzte um ihren Körper, während sie es mit ihren Fingern und Armbewegungen lenkte.


  Dann ließ sie es fallen und spannte ihren Elfenbogen. Der Wasserpfeil aus der Phiole formte sich und traf sein Ziel. Eine Scheibe am anderen Ende des Platzes– direkt in die Mitte.


  Die Menge applaudierte, und Tessa trat hervor. Sie hielt nicht viel von diesem Auftritt und war froh, dass sie keine große Show abziehen musste.


  Nebelschatten fauchte einmal kräftig, stellte die Nackenhaare auf und verpuffte im Nebel. Dann verneigte sie sich und schlenderte wieder vom Platz.


  »Das war’s?«, fragte Beth verwirrt.


  »Ja. Ich bin doch hier nicht beim Zirkus.«


  Cori eilte zu ihnen.


  »Toll!«, rief sie lachend und hakte sich bei ihnen unter. »Echt toll. Ich bin stolz auf euch!«


  Josie lachte. »Na, wenn du das sagst!«


  »Ich bin echt gespannt auf deinen Wächtergeist. Ihr wisst doch, wer es ist?«, fragte Tessa an die drei Tiere gewandt. »Ihr kennt euch doch.«


  »Ja«, antwortete Windschatten. »Aber wir schweigen.«


  »War ja klar«, grummelte Beth.


  »Ich will es gar nicht wissen«, grinste Cori. »Ich will auch eine Überraschung. So wie ihr!«


  »Ich gratuliere!«


  Die bekannte Stimme ließ Cori erstarren. Sie biss sich auf die Lippen und zählte innerlich bis zehn, während Dire applaudierend auf sie zutrat. »Seht euch an. Ihr seid zu jenen geworden, zu denen ihr bestimmt seid. Bis auf eine natürlich.«


  Er lachte und klopfte ihnen auf die Schultern. »Fehlt nur noch Felara.«


  Seine Augen leuchteten hell, und seine bleiche Haut wurde von Strähnen seiner langen schwarzen Haare umspielt. Die Rüstung klirrte bei jeder seiner Bewegungen und schmiegte sich wie flüssiges Metall um seinen Körper.


  »Ja«, antwortete Beth fröhlich. »Wir dachten, wir verbringen zwei Nächte im Sonnenhof und reisen dann weiter.«


  »Ihr seid hier jederzeit willkommen«, bestätigte Dire. »Geht nach Felara und kehrt hierher zurück, ehe ihr nach Realit’as Umbra aufbrecht.«


  »Werden wir«, nickte Josie und strahlte.


  Sie verstand immer noch nicht wirklich, was Cori für ein Problem mit ihm hatte. Er war ganz in Ordnung. Sie war einfach empfindlich und schnell in ihrem Stolz angekratzt. Dire sorgte dafür, dass sie ihre Aufgabe schafften, mehr nicht.


  »Gut«, sagte er und nickte erneut, während er sie alle musterte. »Ich würde gerne hören, was ihr erlebt habt, aber ich denke, damit warten wir, bis ihr alle vier über eure Kräfte verfügt. Cori fühlt sich sonst ausgeschlossen.« Er musterte die Blonde spöttisch.


  Wut brodelte in ihr hoch. Seine bloße Anwesenheit war eine Beleidigung für sie. Jedes seiner Worte brachte ihr Innerstes zum Kochen. Wie konnte er sie so bloßstellen? Sie hatte sich verändert in den letzten Wochen und zu viel erlebt, um sich weiter so demütigen zu lassen. Rückgrat war das Zauberwort, und das würde sie ihm nun kräftig um die Ohren hauen.


  Dire wandte sich gerade zum Gehen, als sie vortrat. »Ich fordere dich heraus!«, murmelte sie.


  »Was?«, fragte er und wandte sich verwirrt um.


  »Ich fordere dich zum Kampf. Die anderen konnten ihre Kräfte hier auf dem Platz zeigen. Ich kann dasselbe. Jetzt. Hier. Kämpf gegen mich!«


  »Cori, das ist lächerlich«, antwortete er mit ruhigem Blick. »Warum sollte ich gegen dich kämpfen!«


  »Hast du Angst, zu verlieren?«


  Seine Miene verdüsterte sich. »Was?«


  »Hast du Angst, du könntest verlieren?«, zischte Cori wütend und zog ihre Dolche aus der Verankerung am Gürtel. »Bist du zu feige?«


  »Du solltest aufpassen, was du sagst«, murmelte er wütend. »Du lehnst dich weit aus dem Fenster.«


  »Dann kämpf gegen mich!«


  »Cori«, flüsterte Josie und zog an ihrem Arm. »Lass das. Das ist doch lächerlich!«


  »Ist es nicht«, zischte sie. »Ich lasse das nicht auf mir sitzen. Er hält mich einer Wächterin nicht würdig und blickt auf mich herab, seit ich hier angekommen bin. Es reicht.«


  »Er hat doch gar nichts gesagt. Er hat es doch überhaupt nicht böse gemeint.«


  »Lass mich in Ruhe«, fauchte Cori.


  Sie riss sich los und schlenderte auf den Platz. Dann wandte sie sich um und ging in Angriffsposition.


  Dire fuhr sich durch die Haare. »Ich dachte, ihr hättet ihr in der Zeit ein wenig Vernunft beigebracht«, murmelte er, ehe er sein Schwert zog.


  
    [home]
  


  15

  Im falschen Film


  Der erste Schlag war heftig. Cori taumelte zurück und rang nach Atem, als Dire zum zweiten Hieb ansetzte. Geschickt wich sie diesmal aus, drehte sich und stach zu. Er wehrte mühelos ab.


  Sie biss die Zähne zusammen und ließ einen weiteren Angriff folgen. Sein Schwert klirrte gegen ihren Dolch und stieß sie zurück.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte er und ließ die Klinge in seiner Hand drehen. »Du hast keine Chance.«


  Er erhielt keine Antwort. Stattdessen duckte sie sich, vollführte einen Ausfallschritt und griff wieder an. Dire schien überrascht und parierte im letzten Moment.


  Die Soldaten johlten und jubelten. Cori hörte sie nicht. Sie war unendlich sauer. Sie war eine Kriegerin! Er würde das akzeptieren müssen.


  Sie schlug zu. Wieder und wieder. Drehte sich. Duckte sich. Sprang über seine Klinge hinweg.


  Zu gerne hätte sie Alfaris Gesicht gesehen. Ob sie stolz war?


  Dire hob sein Schwert und parierte ihre Klinge knapp vor seiner Kehle. Entgeistert starrte er sie eine Sekunde lang an.


  »Bist du von Sinnen?«, keuchte er.


  Ehrgeiz flackerte in seinen Augen auf. Sie lächelte hämisch, drehte sich und attackierte ihn erneut. Die Kraft in ihren Gliedern war beängstigend. Sie spürte jeden einzelnen Muskel und die Stärke, die durch ihren Körper bis in die Klingen floss. Es war möglich, ihn zu besiegen, und sie würde jede Sekunde auskosten, wenn er vor ihr im Sand kroch.


  


  »Sie hat den Verstand verloren«, flüsterte Alfari und schüttelte den Kopf. »Ist sie immer noch nicht zur Vernunft gekommen?«


  »Warum? Sieht doch ganz gut aus!«, konstatierte Beth und lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. »Sie ist gut.«


  Alfari lachte verächtlich. »Dire kämpft nicht richtig.«


  Josie packte sie am Arm. »Was?«


  Die Späherin musterte die drei verwirrt. »Er kämpft sein ganzes Leben lang. Sie seit ein paar Wochen. Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass das hier«, sie wies auf Dire, der gerade mehrere Schläge von Cori parierte, »dass das hier alles ist, was er drauf hat? Sie hat keine Chance. Er wird sie vernichten.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Dire wird sie nicht schonen. Die beiden stehen sich in Stolz in nichts nach. Sie sind sich zu ähnlich, als dass einer von ihnen jetzt noch Vernunft walten lassen würde.«


  »Wir müssen das stoppen!«, rief Josie panisch. »Sie hat absolut null Selbstvertrauen. Ich meine wirklich null! Wenn er sie jetzt in den Staub schickt, macht sie das fertig!«


  »Dann muss sie es lernen. Sie kann nicht so ungesund ehrgeizig sein und dann in Selbstmitleid versinken, wenn sie auf die Nase fällt«, knurrte Han wenig begeistert.


  »Lasst sie«, mischte sich nun Tessa ein. »Lassen wir sie reinlaufen. Vielleicht kapiert sie’s dann.«


  


  Cori lächelte. Erneut holte sie zum Schlag aus, und ihr Gegner parierte und wich dabei einen Schritt zurück. Klinge an Klinge trafen sich ihre Blicke. Seine leuchtend blauen Augen fixierten sie.


  »Genug mit den Spielchen«, zischte er bedrohlich. »Du hast es so gewollt.«


  Er schlug ihren Dolch mit brutaler Wucht zur Seite, sodass sie strauchelte. Mit der freien Hand holte er aus und verpasste ihr einen Faustschlag, der sie zu Boden schleuderte.


  Sie hustete. Schmeckte Blut auf der Zunge und rang nach Atem. Tränen schossen in ihre Augen, der Schmerz war kaum zu ertragen.


  »Reicht das?«, fragte er wütend. »Wächterin.«


  »Nein«, keuchte sie und rappelte sich auf.


  »Cori!«, rief Josie.


  Alfari hielt sie zurück. »Nicht.«


  Cori stand wieder auf. »Wir sind noch nicht fertig.«


  »Cori«, flehte Dire und schüttelte den Kopf. »Tu das nicht.«


  »Und wie ich das tue«, schrie sie wütend und holte aus.


  Die Klinge verfehlte seine Kehle. Er packte ihr Handgelenk und drehte es mit einer fließenden Bewegung auf ihren Rücken. Mit der noch freien Hand stach sie nach hinten, traf aber nicht.


  Rasch wich er aus, trat neben sie und rammte ihr das Knie in den Magen.


  Sie übergab sich beinahe, keuchte und brach zusammen. Blut tropfte aus ihrer Platzwunde an den Lippen in den weichen Sand. Wütend schrie sie und grub die Finger in den Boden, um das Zittern zu verbergen.


  Wie konnte er es wagen, sie so zu demütigen? Sie so lächerlich zu machen?


  Sie schlug mit der Faust in den Sand und richtete sich wieder auf. Die beiden Dolche lagen unweit von ihr. Rasch griff sie danach und ging in Angriffsposition.


  Ihre Knie zitterten. Sie rang weiter nach Atem, und ihre Arme waren schwer. Aber sie durfte nicht aufgeben. Sie musste beweisen, dass sie eine Kriegerin war!


  »Sie soll aufhören! Beendet das!«, flehte Josie an Seya gewandt. »Sie ist deine Schülerin! Halt ihn auf!«


  Seya schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Alfari legte Josie beruhigend die Hand auf die Schultern.


  »Er bringt sie um«, wimmerte sie.


  »Unsinn«, schalt Seya. »Trau ihr doch endlich mehr zu! Sie ist nicht aus Zucker, sieh sie dir an. Ihr Ehrgeiz ist beeindruckend.«


  »Ja, wenn sie denn weiß, worauf sie ihn richten soll«, wandte Tessa ein. »Sonst eiert sie in der Gegend herum, ohne Ziel und ohne Biss. Aber sieh dir das mal an. Sie ist wie ausgewechselt.«


  Alfari lächelte und drückte Josie tröstend an sich. »Sie hat ihren Stolz. Da muss sie jetzt durch.«


  »Aber sie sollte wissen, wann es genug ist. Das ist vielleicht ihr Schwachpunkt«, analysierte Tessa weiter.


  »Ihr alle habt Schwachpunkte«, tadelte Alfari.


  »Ich nicht«, murmelte Tessa.


  Nebelschatten musterte sie skeptisch, schwieg allerdings. Beth hingegen sprach es aus.


  »Du bist genauso«, grinste sie. »Als ob du je aufgeben würdest.«


  »Hierbei schon. Das bringt doch nichts! Ich bin nur bei wichtigen Dingen starrsinnig.«


  »Ich würde mich nicht so verletzen lassen«, meinte Beth.


  »Ja«, murmelte Josie. »Weil du erst gar keinen zu nahe kommen lässt.«


  »Wächterinnen!«, schalt Seya wütend. »Schluss damit.«


  Cori lag wieder am Boden. Blutete aus dem Mund und aus einer Platzwunde an der Schläfe. Dire hatte ihr mit dem Knauf seines Schwertes eine verpasst, sodass sie Sternchen sah. Ihr Blick war verschwommen. Unklar. Ihr Kopf hämmerte. Sie spürte die heißen Tränen auf ihren Wangen und das Blut an ihrem Kinn.


  Auf allen vieren kniete sie im Sand und taumelte, benötigte ihre gesamte Konzentration, um nicht ohnmächtig zu werden.


  Es gab keinen Sieg für sie. Weiter konnte sie nicht. Verzweifelt krallte sie die Finger in den Sand. Dann nahm sie ihre letzten Kräfte zusammen und setzte sich auf.


  Mit verschwommenem Blick musterte sie Dire. Er stand vor ihr, die Schwertspitze auf ihre Kehle gerichtet.


  »Ich denke, wir sind für heute fertig. Ein guter Anfang, aber es reicht noch nicht.«


  


  »Leg sie hier hin«, befahl Alfari und wies auf eine Pritsche in der Ecke.


  Han folgte ihren Anweisungen und legte Cori auf die Felle. Alfari trug ein Becken mit Wasser zu ihr und begann damit, das Blut von ihrem Kinn und aus ihren Haaren zu waschen.


  »Das geht zu weit«, flüsterte Josie und beobachtete Coris ruhenden Körper.


  Ihre Freundin war doch noch ohnmächtig geworden und würde vermutlich so schnell nicht aufwachen. Ihr Körper war komplett fertig.


  »Er hat sie nicht mit Samthandschuhen angefasst«, sagte Tessa und streckte sich.


  »Wenigstens sieht er dabei gut aus«, kicherte Beth.


  »Beth!«, schalt Josie und musterte sie wütend. »Das spielt doch jetzt überhaupt keine Rolle.«


  »Ach, wisst ihr was? Ich hab keine Lust, mich zu streiten. Ich verschwinde«, knurrte Beth beleidigt und stapfte hinaus.


  Tessa blickte fragend in die Runde. »Und jetzt?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Josie schulterzuckend. »Hoffen wir, dass sie bald aufwacht.«


  »Ich könnte jetzt Duncan brauchen«, flüsterte Tessa und stützte den Kopf auf die Hände.


  »Was?« Verwirrt horchte Josie auf.


  »Ja. Frag nicht.«


  Alfari trat zu ihnen und wrang den Lappen aus. »Manchmal kann man nichts tun. Macht euch keine Sorgen, sie ist eine Wächterin wie ihr. Wir sind alle skeptisch, was sie betrifft, aber wir tun ihr Unrecht.«


  »Wer ist dieser Duncan?«, grinste Alfari neugierig. »Der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Ein Pirat. Captain der Nautilus«, antwortete Tessa.


  »Der Duncan? Duncan Blackwave?«


  »Ja.«


  »Vielleicht möchtest du den Kerkern des Sonnenhofes einen Besuch abstatten?«


  »Was?«, rief Tessa und hob den Kopf.


  »Da sitzt eine ganze Meute Piraten hinter Gittern. Einer davon ist wohl deiner.«


  Tessa traute ihren Ohren nicht. Schwankte zwischen dem Impuls, sofort loszueilen, und der brennenden Frage, warum die Crew der Nautilus hier im Knast saß. Sie entschied sich für die erste Option und stürmte aus dem Raum.


  »Und wieder eine weg«, lächelte Josie.


  Sie wäre ihr gern gefolgt. Nichts wollte sie in dem Moment mehr erfahren, als ob die Piraten der Nautilus noch lebten. Aber Cori wimmerte. Sie war aufgewacht.


  Rasch stand sie auf und eilte zur Pritsche, nahm Coris Hand und drückte sie leicht.


  »Hey, du Wahnsinnige!«, lachte sie, und Cori öffnete die Augen.


  »Autsch.«


  »Ja, so siehst du auch aus.«


  »Ich bin doof, oder?«


  »Ja, kann man so sagen.«


  Stöhnend schlug Cori sich die Arme vor den Kopf.


  »Was ist alles kaputt?«


  Alfari trat näher und klatschte ihr einen nassen Lappen auf die Stirn. »Platzwunde an der linken Schläfe und eine aufgeplatzte Lippe. Außerdem ein paar blaue Flecken, du Heldin. Und Dire hat dich noch geschont. Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Ist ja nichts Schlimmes«, sagte Cori und atmete tief durch.


  »Spinnst du?«, rief Josie. »Sieh dich mal an!«


  »Sei nicht so dramatisch«, raunte Cori und schloss die Augen. »Ich dachte wirklich, ich könnte gegen ihn gewinnen. Blöder Mist.«


  »Zermartere dich nicht«, sagte Alfari. »Er kämpft schon ein bisschen länger als du.«


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und Dire trat in das enge Viererzimmer.


  Sein Blick fiel als Erstes auf Cori, die ihn entgeistert anstarrte.


  »Ich würde gern unter vier Augen mit ihr sprechen«, sagte er an Alfari und Josie gewandt.


  Alfari erhob sich, nickte Cori zu und verschwand. Josie rührte sich nicht von der Stelle.


  »Josie, darf ich bitten?«, sagte Dire und wartete geduldig.


  »Nein. Ich lasse sie nicht mit dir allein.«


  »Josie«, murmelte Cori. »Blamier mich hier nicht. Geh!« Entsetzt starrte Josie auf ihre verletzte Freundin und glaubte, sich verhört zu haben. Cori wiederholte mit Nachdruck: »Lass uns alleine.«


  »Wie du willst«, antwortete Josie schnippisch, stand auf und eilte aus der Kammer.


  


  »Ich hasse Streit«, murmelte Beth.


  Han lehnte grinsend neben ihr an der Wand. »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht, was ich hier soll, ehrlich gesagt.«


  »Es ist ungewohnt, dich so ernst zu sehen.«


  »Wir kriegen uns nur noch in die Haare, seit wir hier sind. Ich hasse das.«


  »Wenn ich das richtig mitbekommen habe, habt ihr euch lange nicht mehr gesehen, bevor ihr hierherkamt. Vielleicht seid ihr bloß Streitigkeiten ausgewichen, die jetzt hochkommen?«


  Sie runzelte die Stirn und musterte ihn irritiert. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Ein Sixpack, das mit ihr Probleme besprechen wollte.


  »Du bist nicht mein Seelsorger«, blaffte sie ihn an und fuhr sich durch die wilden Locken. Sie schloss die Augen. Irgendwie schien im Moment alles aus dem Ruder zu laufen. Das passte ihr überhaupt nicht.


  »Willst du dich anderweitig nützlich machen?«, fragte Beth und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  Er verdrehte theatralisch die Augen. »Ich fühle mich so benutzt.«


  


  »Duncan!«


  Tessa rief lauter als geplant.


  Der Pirat in der hinteren Ecke der dunklen Zelle hob den Kopf. »Tessa?«


  »Duncan!«, rief sie erneut und krallte sich an die Gitterstäbe.


  Sofort war Duncan auf den Beinen und trat ins Licht, das vage durch die schmalen Fenster in der Decke fiel.


  Sein Gesicht erhellte sich, als er sie erkannte. Rasch packte er sie durch die Gitterstäbe und küsste sie innig. Seine Crew in den anderen Zellen johlte.


  »Was tust du hier«, flüsterte er atemlos.


  Sie brauchte einige Sekunden, um den Überfall an Gefühlen seinerseits zu verarbeiten, und rang nach Worten, ehe sie aufgab und ihm nachplapperte.

  »Was tust du hier?«


  Er musterte sie, und ein Lächeln überflog seine Lippen, als er bemerkte, dass er sie zum ersten Mal aus der Fassung gebracht hatte. Dann erbarmte er sich ihrer und erklärte.


  »Unser Schiff liegt auf dem Meeresgrund. Selig sei unsere Nautilus«, murmelte er theatralisch. »Wir haben uns an Land gekämpft, mit nichts als unserem Leben und den Kleidern am Leib, und schlugen uns durch. Ehrliche Männer auf der Suche nach Arbeit, doch unsere Tarnung flog auf, und wir wurden verhaftet.«


  »Aha.«


  »Ja. So war es, ich schwöre!«


  »Natürlich«, murmelte Tessa.


  Sie war zutiefst erleichtert. Und das machte ihr Angst. Es war nicht üblich, dass sie so für jemanden empfand. Schlüssel rasselten im Durchgang zu den Zellen, und wenig später trat Seya in den Raum.


  Tessa nutzte den Moment und baute sich vor ihr auf.


  »Ihr habt Duncan eingesperrt!«


  Seya starrte sie überrumpelt an. »Den Piraten?«


  »Ja, den Piraten.«


  »Ja. Und?«


  »Warum?«


  »Weil er… ein Pirat ist?«


  »Gut«, antwortete Tessa und streckte ihr die Hände entgegen. »Dann kerkert mich ebenfalls ein.«


  Seya lachte verwirrt. »Was?«


  »Wenn er wegen Piraterie hier sitzt, dann müsst ihr mich auch einsperren.«


  Die Meute in den Zellen johlte. Duncan war aufgestanden, lehnte sich an die Gitterstäbe und beobachtete sie.


  »Wieso sollte ich dich einsperren? Du bist eine Wächterin.«


  »Ja. Und ich bin Piratin und habe auf der Nautilus angeheuert. Ich bin Teil der Crew. Und die anderen drei im Übrigen ebenfalls.«


  Seya starrte Tessa an.


  »Wir haben sie nach Black Eye Bay gebracht!«, rief einer der Piraten.


  »Sie hat die Nautilus gekapert!«, knurrte Igor.


  »Sie hat was mit unserem Captain am Laufen«, warf Kieran laut ein.


  Duncan reagierte augenblicklich und verpasste ihm eine Faust auf die Augenklappe. Die Meute jubelte.


  »Ist das wahr?«, fragte Seya und kniff die Augen zusammen.


  Tessa musterte die Männer in den verschiedenen Zellen. »Ja. Es ist wahr. Ich bin nicht stolz darauf… doch. Eigentlich schon.«


  Seya musterte Tessa, dann die Piraten, dann wieder Tessa.


  »Darf ich jetzt solidarisch mit hinter Gitter?«


  »Ich kläre das. Wartet hier«, sagte sie und eilte hinaus ins Freie.


  »Wo sollen wir denn auch hin?«, knurrte Igor und trollte sich zurück in eine Ecke.


  Tessa schlenderte zur Zelle. Duncan, Kieran und fünf andere Piraten lehnte an den Gitterstäben.


  »Ihr wollt mir doch nicht sagen, ihr hockt hier absichtlich fest, oder?«


  Duncan grinste. »Wenn wir raus wollten, wären wir längst draußen. Kennst uns doch.«


  »Und warum bleibt ihr hier?«


  Kieran rieb sich die Wange und antwortete an Duncans Stelle. »Wir wussten, dass ihr herkommen würdet. Da dachten wir, bleiben wir doch ein bisschen und schauen mal, was passiert.«


  »Außerdem gibt’s Kost und Logis umsonst!«, rief Cian aus der hinteren Zelle.


  Tessa konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Die Jungs waren in Ordnung. Es dauerte wohl noch ein Weilchen, bis Seya die Sache geklärt hatte, also ließ sie sich auf den Boden gleiten und lehnte sich an das Gitter.


  »Die Nautilus ist echt zerstört?«


  »Ja. Ziemlich. Wir müssen uns ein neues Schiff besorgen. Aber das geht nicht so einfach«, meinte Duncan und setzte sich mit dem Rücken zu ihr.


  »Ironwater kann seines aber auch auf dem Meeresgrund einsammeln«, krächzte Igor aus der Ecke. »Der blöde Sack mit seinen Scheiß-Kanonen.«


  Duncan lachte und tastete nach Tessas Hand. »Du hast mir gefehlt«, raunte er.


  Tessa atmete durch und erwiderte lächelnd den Druck seiner Finger. »Halt die Klappe.«


  


  »Du kannst nicht hierbleiben«, murmelte Dire und musterte die kleine Kammer.


  Coris Herz blieb beinahe stehen. Hatte er sie etwa definitiv für unwürdig befunden?


  Er musterte sie und fuhr fort. »Hier herrscht ja ein Kommen und Gehen, so kannst du dich unmöglich erholen. Du brauchst Ruhe.«


  Mit diesen Worten trat er an die Pritsche, griff möglichst behutsam nach ihr und hob sie auf seine Arme.


  »Was zur…«, begann Cori geschockt. »Lass mich runter!«


  »Ruhe und festhalten«, befahl er, worauf sie apathisch die Arme um seinen Hals legte, während er sie aus der Kammer transportierte.


  Von dort aus brachte er sie quer über den großen Platz zum Hauptgebäude.


  Peinlich berührt wandte sie ihren Blick zu Boden, als Dire mit schnellen Schritten und ohne Aufhebens an den Soldaten und ihren Freundinnen vorbeistolzierte.


  Cori wusste selbst nicht genau, was hier gerade vor sich ging, daher konnte sie ihren Freundinnen mit keinem klaren Blick andeuten, was da los war. Also zog sie nur die Achseln hoch und schüttelte angedeutet den Kopf, ehe Dire im Hauptgebäude verschwand und die Treppe hinaufeilte.


  Er brachte sie in seine Kammer und lud sie auf seinem Bett ab.


  Das Zimmer sah immer noch gleich aus. Bett, Kommode, Truhe, Fenster.


  »Du siehst beschissen aus«, stellte er fest und schüttelte den Kopf.


  »Charmant«, knurrte sie. »Und wessen Schuld ist das?«


  Er verzog die Mundwinkel und musterte sie einen Augenblick.


  »Rutsch nach hinten«, befahl er und wies in die Ecke.


  Sie robbte über die Matratze nach hinten, er nahm ein Kissen und polsterte ihren Rücken.


  Dann schob er die Strähnen ihrer Haare zur Seite und musterte die Platzwunde.


  Kritisch beäugte er die Nähte, erhob sich dann schweigend und holte die Schüssel mit frischem Wasser aus der gegenüberliegenden Zimmerecke.


  Cori musterte das Schauspiel verwirrt und komplett fassungslos.


  War sie im falschen Film? War der Schlag auf den Kopf doch härter gewesen als angenommen?


  Kritisch beobachtete sie, wie er mit einem Lappen und dem Wasser zurückkehrte und sich wieder neben sie setzte.


  »Was willst du? Warum bin ich hier?«, fragte sie.


  Schweigend starrte er sie an. Seine Augen blieben undurchsichtig.


  Er griff ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  Ihr Herz erstarrte für einen Moment, bis sie begriff, dass nicht das folgte, was sie erwartet hatte.


  Er hob den Lappen und legte ihn auf ihre Platzwunde.


  »Es hat wieder angefangen zu bluten«, murmelte er.


  Ein seltsames Gefühl überkam sie, und sie spürte ihren Herzschlag bis in die Kehle.


  War sie darüber nicht hinweg? War die Anziehung zu Astra nicht stark genug gewesen, sie von Dire abzubringen?


  Offensichtlich nicht, stellte sie fest und zwang sich dazu, sich darüber jetzt keine Gedanken zu machen.


  Dieses eine Mal wollte sie nicht in Panik ausbrechen, sondern einfach geschehen lassen, was geschah.


  Ruhig schloss sie die Augen und ließ die Berührung über sich ergehen.


  Mit ruhiger Hand tupfte Dire das Blut von ihrer Platzwunde, ehe er ihr Kinn wieder losließ und den Lappen auswusch.


  Schweigend saß sie in der Ecke und beobachtete seine Bewegungen. Die Ruhe, die er ausstrahlte, schien auf sie überzugreifen. Nichts war geblieben von der Anspannung und der Angst und der Nervosität, die sie zu Anfang verspürt hatte. Es war, als säße ein komplett anderer Mensch vor ihr.


  Das war ihr suspekt.


  »Wenn das eines deiner Spielchen ist, dann kannst du es vergessen. Ich falle nicht darauf herein. Nicht mehr«, sagte sie bestimmt. Er hob den Blick, und in seinen eisblauen Augen lag ein fragender Ausdruck. »Wenn du denkst, ich sinke jetzt hier geblendet in deine Arme, dann hast du dich geirrt. Du hast mich ziemlich übel zugerichtet. Ich bin gerade nicht auf der romantischen Schiene, was dich betrifft.«


  Perplex starrte er sie einige Sekunden an, ehe sich sein Ausdruck entspannte und er amüsiert den Kopf schüttelte.


  »Dachtest du wirklich, ich falle jetzt hier über dich her? In deinem Zustand? Ich muss in deinen Augen wirklich ein furchtbarer Mensch sein.«


  »Wenn du es genau wissen willst, ja. Du verhältst dich mir gegenüber wie ein Arschloch. Anfangs fand ich das ja noch herausfordernd, aber zu viel ist zu viel. Das habe ich nicht verdient.«


  Er zog eine Augenbraue hoch und wrang den Lappen für einen weiteren Einsatz aus.


  »Manchmal frage ich mich, ob du blind bist, taub oder beides.«


  »Wie bitte?«


  Der kühle Lappen spendete erneut Linderung auf ihrer Stirn, und seine Fingerspitzen jagten einen Schauer durch ihren Körper, als er an ihre Wange griff, um ihren Kopf dabei ruhig zu halten.


  »Aber zumindest hat mein Plan funktioniert«, fügte er hinzu.


  »Dein Plan?«


  Cori erhob die Stimme, wurde aber von Dire sofort wieder zur Ruhe gebracht, mit Verweis auf ihre Wunden.


  »Du hättest bei deiner Ankunft niemals den Mut gehabt, mir zu sagen, ich sei ein– wie hast du es formuliert?– ein Arschloch.«


  Sie lachte betreten. »Das stimmt. Aber das ist nicht dein Verdienst«, fügte sie hinzu und dachte zurück an ihre Gespräche mit Beth und Astra.


  Beide hatten bei diesem Thema eine Vorbildfunktion!


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Dire und ihre Blicke trafen sich. »Du hast dich verändert. Das ist gut. Das ist wichtig für das, was dir bevorsteht.«


  »Das klingt nicht sehr beruhigend«, murmelte Cori.


  »Alfari hat mir von deinem kleinen Ausbruch berichtet. Und davon, dass ihr die Lichtfresser verschont habt.«


  »Hast du mich deshalb so übel zugerichtet?«


  »Ich habe dich deshalb so übel zugerichtet, weil du mich zum Kampf herausgefordert hast. Du wolltest kämpfen, also haben wir gekämpft. Und jetzt lamentierst du, ich hätte dich nicht mit Samthandschuhen angepackt?«, fragte er, und sie wagte nicht, zu antworten.


  »Wichtig ist, dass du gefasst bist auf das, was dich in Felara erwartet. Du brauchst einen starken Geist, um dort zu bestehen.«


  Das klang nicht gerade nach ihrem Spezialgebiet. Erschöpft lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Der Schwindel kehrte zurück, und sie spürte, dass dieses Gespräch bereits viel ihrer neu gesammelten Energie verbraucht hatte.


  Sie hörte, wie Dire an der Pritsche nestelte, und spürte wenig später, wie er eine Decke über sie bettete.


  »Wer bist du und was hast du mit Dire gemacht?«, murmelte sie leise.


  »Als du hier angekommen bist, so muss ich dir ehrlich gestehen, war ich sehr besorgt und enttäuscht. Aber jetzt, nachdem ich dich im Kampf und draußen auf der Ebene erlebt habe, besteht noch Hoffnung.«


  »Wenn ich nicht zu erschöpft wäre, würde ich das jetzt ziemlich beleidigend finden.«


  Er griff unter ihren Rücken und hob sie leicht hoch, um sie von ihrer halbaufrechten Position ins Liegen zu verfrachten.


  »Du solltest jetzt schlafen. Du brauchst Ruhe, und die findest du eher hier als mit den anderen drei Damen im Zimmer. Das geht dort ja zu wie in einem Hühnerstall.«


  Diese plötzliche Fürsorge war gruselig.


  Und sie hörte bereits Josies mahnende Stimme im Hinterkopf, die ihr weismachen wollte, dass sie sich das alles nur einbildete, ihre Hoffnungen in den Falschen setzte und mit gebrochenen Herzen zurückbleiben würde.


  Doch irgendetwas sagte ihr, dass sie noch immer nicht alle Informationen auf dem Tisch liegen hatte. Warum sollte er sie anlügen? Warum sollte er ihr sagen, dass er neue Hoffnung in sie geschöpft hatte, wenn dem nicht so war?


  »Du denkst schon wieder zu viel«, murmelte Dire, dem ihr gedankenverlorener Blick nicht entgangen war.


  Sie lächelte entschuldigend und schloss erschöpft die Augen.


  »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass ich große Hoffnung in dich setze«, fügte er leise hinzu, und sie spürte seine Hand an ihrer Wange.


  Er legte seine Lippen auf ihre Stirn, so vorsichtig und sanft, als würde sie sonst unter seiner Berührung zerbrechen.


  Sie war zu erschöpft, um geistig Freudensprünge zu machen. Stattdessen verlangsamte sich ihr Atem, und noch ehe sie sich Gedanken über diese besondere Geste hätte machen können, war sie eingeschlafen.


  
    [home]
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  Ein Captain ohne Schiff–

  schon wieder


  Was macht ihr denn hier?«, fragte Josie und starrte auf die deprimierten Gesichter von Tessa und Beth.


  »Verstecke mich vor Han.«


  »Überlege, ob ich Duncan aus dem Knast holen will oder nicht.«


  Verwirrt starrte Josie die beiden an. Wechselte von der einen zur anderen. »Okay… Und jetzt in einer Version, die ich verstehe, bitte.« Tessa und Beth schwiegen. »Im Ernst. Irgendwie hat hier jeder irgendwelche Geheimnisse oder frisst irgendwas in sich hinein. Wir haben bei unserer Madame Superstolz gemerkt, wo das hinführt. Also raus damit. Wir sind ein Team!«


  »Es ist kompliziert«, antworteten beide wie aus einem Mund.


  »Hört auf, in Facebook-Niveau mit mir zu sprechen. Raus mit der Sprache«, knurrte Josie.


  »Cian hockt in den Kerkern vom Sonnenhof, nur so zur Info«, warf Beth ein und musterte Josies Reaktion.


  Sie blieb erstaunlich ruhig. »Ja, und?«


  »Willst du ihm nicht um den Hals fallen?«


  »Ich bin nicht du. Ich bin verheiratet, und das sehr glücklich.« Sie dachte an Aearon und daran, wie sehr er sie an ihren Ehemann erinnert hatte– und die Gefühle in ihr entfachte, die sie längst vergessen geglaubt hatte.


  Tessa riss Josie aus ihren Träumereien.


  »Ich werde weich«, flüsterte Tessa unzufrieden und schlang die Arme um die Beine. »Und ich hasse es.«


  »Weich?«


  »Duncan verwirrt mich. Ich bin erleichtert, ihn hier zu haben. Ich würde am liebsten an ihm kleben und ihn nicht mehr loslassen. Das ist ekelhaft. Macht, dass das weggeht.«


  Josie starrte sie ungläubig an, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Tessa, du bist die Beste!«


  »Das ist nicht komisch«, knurrte sie sauer.


  »Du bist verknallt, das ist alles! Steh dazu!«


  »Ja, Tessa«, grinste Beth. »Lass es raus.«


  »Aber ich kann es echt nicht gebrauchen.«


  Josie beruhigte sich wieder und setzte sich neben die Freundin. »Hör mir jetzt mal zu. So was passiert. Du kannst es nicht steuern oder unterdrücken oder gar ignorieren.«


  Beth kicherte. »Ich wüsste, was ich machen würde.«


  »Ja«, erwiderte Josie. »Das wissen wir alle.« Dann fügte sie an Tessa gewandt hinzu. »Mein Rat wäre, ihn erst mal aus dem Knast zu holen. Sie haben uns geholfen, deinen Wächtergeist zu finden, also bitte.«


  »Ja, aber…«, begann Tessa widerstrebend.


  »Nichts aber! Los!«


  Tessa knurrte und sprang auf die Füße.


  »Los. Hopp!«, rief Josie erneut und stand bereits auf, um sie aus dem Zimmer zu schieben.


  In dem Moment betrat Alfari die Kammer und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich bin sehr froh, dass ihr noch einmal hierhergekommen seid«, sagte sie und setzte sich auf Coris leere Pritsche. »Ich bin in Sorge, was Cori betrifft. Etwas solltet ihr wissen, ehe ihr nach Felara aufbrecht.«


  Damit hatte sie die volle Aufmerksamkeit der drei Wächterinnen.


  »In Felara wird Cori ihre Prüfung antreten müssen, und ich hoffe, sie ist genug darauf vorbereitet. Sie wird all ihre Standhaftigkeit und Willensstärke benötigen, um das zu schaffen, was ihr bevorsteht. Und noch mehr. Das Volk von Felara ist ein enger Verbündeter des Großen Schatten.«


  Josie wollte bereits ihre Meinung sagen, doch Alfari brachte sie mit einem Wink ihrer Hand zum Schweigen.


  »Gemach, Kind«, murmelte Alfari. »Cori ist die Wächterin über die Wälder von Felara, und ihr Wächtergeist wird dort auf sie warten. Seid also gewarnt und vorsichtig. Lichtfresser leben ebenso dort wie das Volk der Fear. Sie sind kriegerisch und nicht gut auf Wesen der Sonne zu sprechen. Achtet auf Cori.«


  


  Tessa atmete die frische Nachtluft ein und ließ den Blick über die Ebene schweifen. Der Mond ging gerade auf und warf seinen silbernen Schein über die in Dunkelheit gehüllten Hügel und Wälder. Hier draußen war alles so friedlich und ruhig, ganz im Gegensatz zu dem Hühnerstall, der im Sonnenhof herrschte. Mal ganz abgesehen vom Gestank.


  Sie dachte über das nach, was Alfari ihnen mitgeteilt hatte. Felara war ein Reich, das den Kriegern hier im Sonnenhof nicht geheuer war, was auch die Abneigung Cori gegenüber widerspiegelte. Kein Wunder, dass Dire so hart mit ihr ins Gericht ging, wenn sie die Wächterin eines Gebietes war, das mit dem Schatten kooperierte.


  Tessa lächelte. Es passte zu Cori. Ihre Freundin war immer ein kleines Mysterium gewesen. Nie hatte sie verstanden, wie man so sensibel und weltfremd sein konnte wie Cori. Ihre Träumereien hatten immer für genug Spott gesorgt. Vielleicht würde Cori hier lernen, sich zu wehren. Sie hatte bereits damit begonnen, und Tessa fragte sich, ob das ein gutes Ende nehmen würde.


  Ihre Aufgabe hier war wichtig. Sie war der Weg zurück nach Hause, in die Welt, die ihr selbst vertraut war und in die sie sich zurücksehnte. Sie konnte es sich nicht erlauben, hier zu versagen, und sollte sich Cori dem in den Weg stellen, war das zwar ehrenvoll, aber ein Problem für ihre Mission.


  Außerdem war da noch Duncan.


  Sie fluchte leise, was Nebelschatten dazu veranlasste, das Schweigen zu brechen.


  »Was ist los, Wächterin?«, fragte er erstaunt, worauf Tessa nur den Kopf schüttelte.


  »Nichts. Ich habe mich ablenken lassen.«


  Nebelschatten lachte. »Weshalb beschuldigst du diesen armen Piraten immer der Ablenkung?«


  »Warum liest du in meinen Gedanken?«


  »Weil ich es kann«, antwortete der Säbelzahntiger. »Und du kannst dich nicht um alles kümmern. Ich weiß, dass du dich um vieles sorgst, aber es ist nicht deine Aufgabe, das alles alleine zu schultern.«


  »Aber wir wollen alle nach Hause. Ich muss dafür sorgen, dass uns das auch gelingt!«


  »Warum du allein? Ihr seid zu viert!«


  Tessa lachte verächtlich. »Sie lassen sich ablenken. Beth vögelt alles, was bei drei nicht auf den Bäumen ist, und findet das alles hier ein super Abenteuer. Cori hat ihre Mission gefunden und will womöglich gar nicht mehr nach Hause, und Josie will zwar heim, aber in ihrer Ungeduld würde sie am liebsten einfach jeden Lichtfresser zertrampeln, und die Sache wäre erledigt. Aber das ist kurzsichtig und dumm. Bleibe nur noch ich. Die Einzige, die ihren Verstand und ihre Hormone noch im Griff hat.«


  »Und wann lebst du?«


  Tessa runzelte die Stirn und musterte den Säbelzahntiger verwirrt. Er lachte leise und trat hinaus auf eine Lichtung.


  Das Gras wehte im leichten Abendwind, und das silberne Licht der Sterne erhellte den Ort gerade so, dass sie erkennen konnte, wer da auf der anderen Seite der Lichtung an einen Baum gelehnt stand.


  Sie erstarrte.


  Duncan stieß sich vom Baum ab und lächelte. Seine weißen Zähne blitzen in der Dunkelheit.


  Nebelschatten verpuffte.


  »Tu mir einen Gefallen«, sagte er und sein Schnurren brachte die ganze Umgebung zum Vibrieren, »und lass dich mal ablenken.«


  Tessas Herzschlag setzte aus, und sie spürte, wie ihre Knie weich wurden und ihre Finger zitterten.


  »Lass mich nicht allein«, wisperte sie panisch, doch Nebelschattens Schnurren verklang in der Dunkelheit der Nacht.


  Duncan trat auf sie zu, und sein strahlendes Lächeln deutete an, dass er sich freute, sie zu sehen, und verstand, dass sie gerade ihre Flucht plante.


  »Hiergeblieben«, scherzte er und hob den Arm als Zeichen dafür, dass sie sich bei ihm einhaken sollte.


  Sie zögerte.


  »Ich beiße nicht.«


  Sie hakte sich unter und ging schweigend neben ihm her, als er über die Wiese schlenderte.


  »Haben sie euch freigelassen?«, fragte Tessa beiläufig, worauf Duncan den Kopf schüttelte.


  »Nö.«


  Sie mustere ihn irritiert, und er lachte. »Ich bin Pirat. Schon vergessen? Außerdem war mir nach frischer Luft.« Sie starrte ihn weiter an. »Keine Sorge, ich gehe ja nachher wieder zurück.«


  »Du bist irre«, sagte sie und schüttelte lachend den Kopf.


  »Sie kann lachen!«, rief er, trat vor Tessa hin und starrte sie fasziniert an.


  Ihr Blick versteinerte sich, und sie erwiderte seinen Blick säuerlich.


  »Ach, sei nicht so ernst«, sagte er.


  »Ich habe keine Zeit für Kindereien«, erklärte sie und verschränkte die Arme. »Such dir eine andere, über die du dich lustig machen kannst. Ich bin hier, um eine Aufgabe zu erledigen, und dann verschwinde ich wieder.«


  Duncan fuhr sich durch die schwarzen Haare. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit, als er sie schweigend musterte.


  Sie wandte den Blick ab. »Wir sollten zurück. Es ist gefährlich hier draußen.«


  »Gib es zu, du findest mich toll.«


  Tessa erstarrte und hob den Blick. »Wie bitte?«


  »Du findest mich attraktiv. Unglaublich faszinierend. Anziehend.« Er grinste und hob die Augenbrauen.


  »Du bist ein Idiot«, konstatierte sie, wandte sich um und marschierte los.


  »Wieso bist du so verbissen, Tessa?«


  Wütend drehte sie sich um. »Warum müsst ihr mir das alle vorwerfen? Ohne mich würden die anderen drei doch komplett ziellos in der Gegend herumirren. Irgendeiner muss sich doch am Riemen reißen!«


  Langsam schlenderte Duncan auf sie zu, die Hände in der Manteltasche. »Ich bin Captain. Ich befehlige eine Meute von Piraten. Erzähl du mir nichts über die Bürde, Anführer zu sein. Das kannst du nicht ewig durchziehen. Irgendwann wird es zu viel, wenn du nicht lernst, Verantwortung abzugeben. Wenn du dich nicht um dich selbst kümmerst.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Und du machst das wie? In einer Spelunke schales Bier saufen?«


  Er lachte und schüttelte den Kopf. »Unter anderem, ja. Aber darum geht es nicht. Du denkst, ich bin hier, um ein bisschen Spaß zu haben. Dir zu sagen, dass du es locker nehmen sollst. Aber das stimmt nicht.«


  »So klingt es aber.«


  »Nein«, erwiderte er und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du bist stark, Tessa. Stärker als alle Frauen, die mir bislang begegnet sind. Ich weiß um die Sorgen, die du dir machst, und ich weiß um die Last der Verantwortung, die du trägst. Oder die du zu tragen glaubst. Aber diese Stärke allein wird dir nicht helfen. Nicht auf Dauer. Nimm mich als Beispiel. Denkst du, ich habe umsonst eine Crew, auf die ich mich verlassen kann? Ein Leben auf See bringt Lektionen mit sich.«


  »Erzählst du mir jetzt deine Leidensgeschichte? Das zieht bei mir nicht.«


  Duncan lachte und ließ sie los. »Niemand sagt, dass du deine Aufgabe weniger ernst nehmen sollst.« Seine Stimme war leiser geworden. »Aber es sagt auch niemand, dass du sie alleine bewältigen musst.«


  Tessa spürte seinen Blick auf sich, und ihr ganzer Körper begann, zu kribbeln.


  Ihr Beruf war ihr Leben, und das würde auch immer so sein. Aber Duncan war der Erste, der nicht von ihr verlangte, das zu ändern.


  Schweigend stand sie vor ihm, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Zum ersten Mal spürte sie, dass ein Mann sie nicht bremsen wollte. Im Gegenteil. Duncan unterstützte sie und verstand sie– und unternahm nicht den Versuch, sie zu ändern oder ihr beizubringen, wie sie ihr Leben zu leben hatte. Er war ein Mann, der ihr ebenbürtig war und sich nicht von ihr bedroht fühlte. Sie lächelte. Duncan war nicht so schnell einzuschüchtern.


  Sie griff nach seiner Hand.


  Im ersten Moment erschrak sie ob ihrer eigenen Geste und blickte zu Boden, ohne zu wissen, was sie jetzt tun sollte. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.


  Duncan wusste um die Bedeutung dieser Berührung und hob ihre Hand zu seinen Lippen. Sanft küsste er ihren Handrücken und wartete, bis sie den Blick hob.


  Als sich ihre Blicke trafen, fiel eine schwere Last von Tessas Schultern. Sie konnte sich nicht erklären, warum, aber seine Anwesenheit gab ihr Stärke. Als wäre die Bürde, die sie trug, plötzlich nicht mehr ganz so schwer.


  Sie trat einen Schritt näher, nahm seine freie Hand und legte sie an ihre Hüfte. Duncan drehte ihre Hand an seinen Lippen und küsste ihr Handgelenk.


  Tessa erschauerte und schloss die Augen. Seine Lippen wanderten weiter über ihren Unterarm, ehe er ihn um seinen Nacken legte und sich ihr zuwandte.


  Duncan wusste, dass sie zögerte und dass sie jede Berührung und jede Sekunde der Nähe Überwindung kostete. Er legte die Hand an ihre Wange und lächelte.


  »Du beeindruckst mich«, flüsterte er. »Vom ersten Moment an, als du dich in dieser üblen Spelunke an meinen Tisch gesetzt und Forderungen gestellt hast, bis zu dem Moment, als du in diesen vermoderten Kerker getreten bist, um mich zu finden.«


  Tessa lächelte und zog sein Gesicht mit ihrem Arm näher zu sich.


  »Halt die Klappe, Captain«, antwortete sie leise.


  Er zog sie an sich, folgte ihrem Befehl und schwieg, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihre Lippen auf seine legte.


  Ihre Muskeln entspannten sich. Ihr Herzschlag, den sie bis dahin noch bis in die Kehle schlagen gespürt hatte, verlangsamte sich und pochte nun sanft in ihrer Brust, als ihr Atem mit seinem verschmolz. Die leisen Geräusche um sie verstummten, und nur das Rascheln der Blätter in den hohen Baumkronen begleitete diesen magischen Moment.


  Seine Lippen waren sanft und weich, der frisch gestutzte Dreitagebart des Piraten kitzelte ihre Haut. Er schmeckte nach Spuren von Rum, gemischt mit der salzigen Luft der Meere.


  Er schmeckte nach Freiheit.


  Gierig danach schmiegte sie sich enger an seine Brust und schlang die Arme fester um seinen Hals. Seine kräftigen Arme hielten sie fest im Griff, und er hob sie hoch, um ihr die Anstrengung zu ersparen, die mit dem Stehen auf Zehenspitzen einherging.


  Behutsam löste er seine Lippen von ihren und setzte sie zurück auf den Boden. »Du denkst, ich nutze das jetzt aus«, murmelte er und lächelte. »Aber ich habe Nebelschatten nicht gebeten, dich hierherzubringen, um dich zu verführen.«


  Tessa musterte ihn säuerlich. »Nebelschatten also. Dieser elende Verräter.«


  Duncan lachte und schüttelte den Kopf. »Er teilte meine Sorge um dich, vergib ihm.«


  Tessa nahm Duncans Hände in ihre und schüttelte den Kopf. »Euch sei vergeben«, sagte sie und lächelte, was Duncan wiederum zum Strahlen brachte. »Aber was ich dir nicht vergebe«, begann sie, und sein Blick verdüsterte sich erschrocken, »ist, dass du aufgehört hast, mich zu küssen!«


  Er lachte erleichtert, packte sie, hob sie hoch und küsste sie, sodass sie kaum genug Zeit hatte, Luft zu holen.


  Sein Griff war stark und sicher, und sie schlang die Beine um seinen Körper, während sie ihre Finger in seinen Haaren vergrub.


  Sie spürte, wie etwas in ihr erwachte, was sie lange verloren geglaubt hatte, und küsste Duncan innig. Seine Zunge wanderte über ihre Lippen, neckte sie, lockte sie, sodass sie gierig in seine Lippen biss, um ihm deutlich zu machen, dass sie nicht auf Spielereien aus war.


  Das Verlangen nach ihm war zu groß, und nun, da diese letzte Barriere gefallen war, gab es nichts, was sie davon hätte abbringen können.


  Duncan war ihr ebenbürtig, und es war Zeit, herauszufinden, ob das auch für alle Bereiche zutraf.


  Er ging ein paar Schritte mit ihr und lehnte sie gegen einen der starken Stämme des Waldes. Die Borke kratzte an ihrer Haut, doch sie spürte es kaum. Stattdessen lehnte sie den Kopf zurück und ließ zu, dass Duncans Zunge über ihren Hals wanderte. Sanft biss er in ihren Nacken und legte seine Hände unter ihre Oberschenkel, um ihr mehr Halt zu geben. Seine Lippen sanken tiefer, über ihr Schlüsselbein.


  Sie löste ihre Umklammerung, knöpfte sich das weiße Hemd auf und entblößte ihren nackten Oberkörper für seine Liebkosungen. Geschickt umspielte er ihre Brüste mit seiner Zunge, was sie dazu brachte, ihren Unterleib fester gegen den seinen zu pressen.


  Ihre Gedanken vernebelten sich, und es waren nicht nur seine Berührungen, die das verursachten, sondern auch die nagende Stimme der Verantwortung im Hinterkopf, die er damit zum Verstummen brachte.


  Duncan löste eine Hand von ihrem Oberschenkel, und sie schlang ihre Beine fester um seinen Körper, um den Halt nicht zu verlieren. Die freie Hand nutzte er, um sie unter ihren hochgeschobenen Rock gleiten zu lassen. Seine Fingerspitzen fuhren über ihre erregte Knospe, und sie stöhnte laut auf, während sie genug Konzentration aufbringen musste, sich in der Position zu halten.


  Er unterbrach ihren genüsslichen Laut und versiegelte ihre Lippen mit seinen. Gieriger und fordernder als zuvor. Seine Zunge schob sich in ihren Mund, und sie erwartete ihn bereits lustvoll. Während er sie mit seinen geschickten Fingern weiter liebkoste, verlor sie die Geduld.


  Sie glitt mit einer Hand zu seiner Hose und begann, daran herumzunesteln. Verzweifelt knurrte sie, als sie merkte, dass die Schnüre nicht so gehorchten, wie sie es sollten.


  Duncan lachte, löste seine Finger von ihr und kam ihr zu Hilfe.


  »Kapitulierst du vor meiner Hose?«, fragte er grinsend, worauf sie den Mund verzog. »Meuterei!«


  Er lachte und küsste sie stürmisch, worauf sie ihre Arme wieder um ihn schlang und ihn an sich zog.


  Rasch gab er ihr den Halt zurück, indem seine Hände unter ihre Oberschenkel glitten und sie fest gegen den Baum drückten. Sie musterte ihn. Das Glück, das sie bei seinem Anblick durchströmte, war mit nichts, was sie bisher erlebt hatte, zu vergleichen.


  Tessa wusste, dass das, was sie fühlte, weit über simples Begehren hinausging. Ihr Körper verlangte nach ihm, doch da war noch etwas anderes. Ein Gefühl von tiefer Verbundenheit und Geborgenheit. Sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, in jeder Minute und jeder Sekunde ihrer Reise.


  Das war ein fremdes, eigenartiges Gefühl, aber dennoch wollte sie es nie wieder loslassen. Genauso wenig wie ihn.


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Wenn du mich so ansiehst, werde ich weich«, sagte er. »Ich hoffe, dass du dir dessen bewusst bist.«


  Sie lachte und strich ihm eine Strähne seiner pechschwarzen Haare aus dem Gesicht.


  »Weich ist aber nicht das, was du jetzt werden solltest«, grinste sie, worauf er sie spöttisch musterte.


  »Hast du den seichten Humor für dich entdeckt? Jetzt?«


  Sie nickte. »Ja. Du kannst auch gehen, wenn es dir nicht passt«, antwortete sie.


  Er hielt einen Moment inne, ehe er breit grinsend antwortete: »Nein. Ich komme lieber!«


  Tessa schwieg daraufhin und beschloss, die Gespräche für die nächsten paar Augenblicke besser ruhen zu lassen.


  Sie küsste ihn erneut und lachte gleichzeitig, während sie spürte, dass die Hitze ihren ganzen Körper erfüllte.


  Und Duncan legte es darauf an, ihr zu beweisen, dass er seine Bemerkung auf die weichen Knie bezogen hatte und nicht auf andere Körperteile.


  Während er sie küsste und sie nach Atem rang, drang er quälend langsam in sie.


  Tessa stöhnte auf, und sie war heilfroh darüber, dass Duncan sie festhielt. Sie vergrub ihre Fingernägel in seiner Schulter und biss sich auf die Lippen, während sie ihren Unterleib gegen seinen presste.


  Sie spürte Duncans heißen Atem im Nacken, als er innehielt und für einen Augenblick diesen Moment genoss.


  Tessa schloss die Augen und schlang ihre Beine um seinen Körper, als wolle sie noch intensiver mit ihm verschmelzen, als sie es ohnehin bereits tat.


  Sie spürte das Zittern in seinen Muskeln und die Anstrengung und Erregung, die seinen ganzen Körper erfüllte. Allein dieser Moment schien für ihn die Welt zu bedeuten, und dieses Gefühl griff auf sie über.


  Langsam bewegte er sich in ihr, und jede einzelne Berührung jagte eine Welle an Emotionen und Hitze durch Tessa hindurch. Die Umgebung verschwamm zu einem Nebel aus Hitze und Erregung, als sich ihre Lenden immer stärker zusammenzogen.


  Duncans Bewegungen wurden abgehakter, und sie wusste, dass es seine ganze Kraft kostete, einen Rhythmus beizubehalten, der sie nicht aus dem Konzept brachte.


  Sie lächelte leicht und stöhnte auf, als eine nächste Hitzewelle von ihrem Unterleib durch ihren Körper schoss. Seine Finger krallten sich in ihre Schenkel, und sein heißer Atem brachte ihre Haut zum Kribbeln. Schließlich gab es kein Zurück mehr.


  Sie spürte, wie sich die Erregung zwischen ihren Beinen sammelte. Sie legte den Kopf zurück und ließ die Impulse auf sich wirken: das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingerspitzen, seine Härte, die jede Faser ihres Inneren zum Bersten brachte, als er tiefer in sie stieß, die raue Haut seiner Hände an ihren Schenkeln, die sie mit festem Griff in Position hielten. All das verkam zu einem Rausch der Sinne, vernebelte ihre Gedanken so lange, bis sie nur noch ein brennendes Feuer in sich spürte.


  Sie stöhnte laut auf und griff zitternd in seinen Nacken, als sich ihr Körper in einer Welle aus Erregung zusammenzog. Ihr Körper spannte sich an, sie bog den Rücken durch und zitternd und machtlos gegenüber ihren eigenen Gefühlen kam sie unter seinen kraftvollen Stößen.


  Er stöhnte laut auf, und sie wusste, dass er auf diesen Moment gewartet hatte. Sein Unterleib zuckte, und sie spürte, wie er sich tief in ihr seiner eigenen Lust hingab.


  Er presste sie an den Stamm, und als sich die Anspannung seines Körpers löste, blieb nur das Zittern seiner Muskeln zurück. Schwer atmend verharrte er einige Sekunden, ehe er die Kraft fand, den Kopf zu heben und Tessa in die Augen zu sehen.


  Tessa zog sein Gesicht nahe an ihres heran und lehnte ihre Stirn gegen seine, während sie selbst noch nach Atem rang und sich ein wohliges Gefühl der Ruhe und Entspannung in ihr ausbreitete.


  Er hielt sie noch immer fest, aber sie wusste, dass sogar ihr Fliegengewicht eine Tortur für ihn darstellen musste.


  »Du kannst mich jetzt runterlassen«, flüsterte sie, worauf er lachte und nur vage den Kopf schüttelte.


  »Ich kann mich nicht bewegen«, antwortete er.


  »Dann müssen wir wohl für immer hierbleiben«, meinte Tessa und strich ihm durch die Haare.


  »Kommt nicht infrage«, sagte er und rang sich dazu durch, Tessa auf ihre eigenen Beine zu stellen.


  Rasch hielt sie sich an ihm fest, als sie merkte, dass ihre Beine ihr Gewicht noch nicht aus eigener Kraft tragen konnten.


  »Du hast eine große Aufgabe. Du musst Alhambra retten«, flüsterte Duncan und musterte Tessa ruhig. »Ich bin der Letzte, der vorhat, dich davon abzuhalten.«


  Sie lächelte und nickte. »Das ist gut. Aber ich denke, wir haben noch ein paar Minuten Zeit.«


  Sanft küsste sie ihn und genoss den Geschmack von Rum und Salz auf ihren Lippen.


  Er ließ sich auf das frische Gras fallen und zog sie mit sich.


  Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander und starrten hinauf in den mit Sternen übersäten Himmel, ehe er sich zu ihr wandte und ihr durch die Haare strich. Nachdenklich musterte er sie, so lange, bis es ihr suspekt wurde.


  »Was ist?«


  »Geht es dir gut?«, fragte er, worauf sie lachte.


  »Ja, definitiv.«


  Er nickte und küsste sie zärtlich.


  Sie wollte nicht darüber nachdenken, warum sie glücklich war. Für heute wollte sie dieses Gefühl genießen, ohne zu hinterfragen und zu analysieren, und schon gar nicht wollte sie daran denken, ihn hier zurückzulassen, wenn sie einst in ihre Welt zurückging. Dieser Moment war perfekt, und sie würde ihn auskosten, solange es nur irgendwie möglich war.


  Plötzlich puffte Nebelschatten neben ihnen auf.


  »Tessa, du solltest kommen. Schnell!«


  Sie starrte ihn wütend an, doch ihr Instinkt ließ sie aufspringen und ihre Kleidung zurechtrücken.


  Wenn Nebelschatten nicht den Anstand besaß, ihr ein gewisses Maß an Privatsphäre zu gönnen, war das kein gutes Zeichen.


  »Was ist passiert?«, fragte Duncan, doch die Antwort war hörbar.


  Schreie drangen zu ihnen. Markerschütternd und kreischend hallten sie über die Ebene. Der Himmel hinter den Bäumen färbte sich flammend rot.


  Ganz in der Nähe war ein Kampf ausgebrochen.


  Tessa wandte sich zu Duncan um und musterte ihn flehend. Er erwiderte ihren Blick ruhig, nahm ihre Hand und küsste sie fest.


  »Geh, Wächterin. Du hast eine Aufgabe! Wir sehen uns danach.«


  Sie atmete auf und nickte dankbar, ehe sie sich umwandte und sich auf Nebelschattens Rücken schwang.


  
    [home]
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  Auf nach Felara


  Cori schreckte auf und horchte in die Dunkelheit. Sanfter Wind blies durch das offene Fenster in die Kammer. Sie war allein.


  In der Ferne vernahm sie ein Geräusch.


  Es klang entsetzlich und fraß sich in jede Faser ihres Körpers.


  Das Kreischen und Schreien der Lichtfresser hallte über die Ebene und vermischten sich mit den Rufen und Schmerzensschreien von Kriegern.


  Sie sprang aus dem Bett und eilte zum Fenster. Der Horizont war in glühendes Licht getaucht. Es mussten die Fackeln der Patrouillen sein!


  Und sie töteten.


  Coris Finger verkrampften sich in den kalten Fels der Mauern, und Tränen stiegen in ihre Augen.


  Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. Die Augen verschlossen vor dem, was sich abspielte, aber sie konnte es nicht.


  Und sie wollte nicht.


  Eine Weile starrte sie auf die lodernden Flammen, die den Nachthimmel zu verbrennen schienen, ehe sie eine Entscheidung traf, von der sie wusste, dass jeder hier im Sonnenhof dagegen war. Aber das nahm sie in Kauf. Sie konnte nicht länger zusehen.


  Hastig stürzte sie aus dem Zimmer und die Stufen hinunter in den Aufenthaltsraum der Soldaten. Dort griff sie sich einen Lederharnisch, und während sie aus dem Hauptgebäude hastete, schlang sie ihn sich um den Körper und schnürte die Bänder mehr schlecht als recht zu. Draußen eilte sie über den Platz zu ihrer Unterkunft, stürzte in den Raum und weckte dabei Beth und Josie, doch sie ignorierte es. In ihrer Truhe förderte sie ihre Kurzschwerter zutage und hastete wieder hinaus über den Platz. Vor dem Tor standen einige Pferde, noch gesattelt von ihrem Einsatz heute Nacht. Sie sprang auf eines davon und schrie über den Platz: »Öffnet das Tor!«


  Erst passierte nichts, ehe sie ihren Befehl mit Nachdruck wiederholte. In den Augenwinkeln erkannte sie Josie und Beth, die halb verschlafen aus dem Gebäude stürzten und mit ihren Wächtergeistern diskutierten. Sie wirkten aufgebracht, denn Windschatten und Glutschatten schienen zu wissen, was Cori vorhatte.


  Das Tor öffnete sich, und kaum war es breit genug für Coris Pferd, gab sie diesem die Sporen und preschte hinaus in die Dunkelheit.


  Die Luft war angenehm warm, und dennoch fröstelte sie am ganzen Körper. Die donnernden Hufe ihres Pferdes übertönten das schmerzerfüllte Kreischen, das durch die Nacht hallte.


  Dieses Morden musste endlich aufhören. Kein Lichtfresser sollte mehr unter den Klingen der Soldaten sterben, ehe die vier Wächterinnen nicht geregelt hatten, was es zu regeln gab.


  Dire und Seya würden sie dafür lynchen.


  Aber sie konnte das nicht mehr mitansehen. Wenn sie hier und jetzt auch nur eine Handvoll Tote verhindern konnte, dann würde sie dafür tun, was in ihrer Macht stand.


  Ob Lichtfresser oder Soldaten spielte dabei keine Rolle.


  Der Ort der Schlacht nahte. Das Licht der Fackeln wurde heller, und bald erkannte sie die ersten Konturen: Soldaten in ihren glänzenden Rüstungen, in denen sich die glühenden Flammen spiegelten, und die hünenhaften Kreaturen der Dunkelheit, die sich mit aller Kraft zur Wehr setzten.


  Cori lenkte ihr Reittier mitten ins Getümmel und riss so heftig an den Zügeln, dass ihr Pferd auf die Hinterbeine stieg.


  Beinahe stürzte sie aus dem Sattel, konnte sich aber im letzten Moment an der Mähne ihres Pferdes festhalten.


  »Aufhören!«, schrie sie über das Schlachtgetümmel. »Sofort aufhören!«


  Niemand nahm Notiz von ihr. Verzweifelt blickte sie sich um. Die Lichtfresser kreischten und brachen reihenweise zusammen, während die verletzten Soldaten wimmernd von den unverletzten Kriegern aus der Gefahrenzone geschleppt wurden.


  Cori wurde schlecht. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in diesem fremden Land war sie mit der Brutalität dieses Krieges konfrontiert.


  Das Gras unter den Hufen war blutgetränkt, und die schwarzen zähflüssigen Überreste der toten Lichtfresser verteilten sich auf dem Boden.


  Die Luft war erfüllt vom bleiernen Geruch von Blut und verkohlter Erde, und der laue Nachtwind verkam zu einem ätzenden hitze- und schwefelverseuchten Nebel.


  Niemand hörte auf Cori. Sie war noch nicht stark genug. Noch nicht ansatzweise beeindruckend genug, um diesen Kriegern Vernunft beizubringen oder überhaupt angehört zu werden.


  Hilflos musste sie mitansehen, wie das Schlachten seinen Lauf nahm.


  Plötzlich schoss eine Stichflamme an ihr vorbei und spaltete die beiden Lager in zwei Hälften. Die Lichtfresser auf der einen, die Soldaten des Sonnenhofes auf der anderen.


  Erschrocken wichen beide Parteien zurück, und als sich die Stichflamme legte und nur ein schwaches Lodern zurückblieb, trat Beth auf dem Rücken von Glutschatten neben Cori. Kurz darauf landete Josie mit ihrem Wächtergeist neben den Kriegern des Sonnenhofes.


  »Cori, hast du den Verstand verloren?«, rief sie und schwang sich von Windschattens Rücken.


  Cori hörte nicht auf Josie. »Hört auf zu kämpfen, ich flehe euch an!«, wiederholte sie stattdessen laut und lotste ihr Pferd zur Horde Lichtfresser, die geduckt und angriffsbereit auf die Soldaten lauerten, verwirrt über das, was sich hier gerade abspielte.


  »Geht«, flüsterte Cori an die Lichtfresser gewandt. »Bitte. Geht, oder ihr werdet sterben.«


  »Ihr droht uns, Wächterin?«, keifte der vorderste von ihnen und fletschte seine Zähne.


  »Nein. Ich bitte euch. Beendet dieses Blutvergießen. Zumindest für heute.«


  »Damit Ihr uns später meucheln könnt?«


  Einer der Soldaten trat mit gezückter Waffe vor. »Wächterin, haltet Abstand von diesen Monstern.«


  Wütend wandte sich Cori um. »Ich rette euch gerade das Leben, also sei still, und bleib, wo du bist!«


  »Wir brauchen Euren Schutz nicht. Diese Biester werden wir vernichten!«


  Daraufhin fauchte einer der Lichtfresser laut, und Cori hob die Arme. »Bitte. Ruhe. Alle beide!«


  Sie wandte sich wieder an die Lichtfresser und das in einer Lautstärke, die außer ihnen niemand verstehen konnte.


  »Ich verspreche euch, ich tue alles, was ich kann, um eine Lösung zu finden, die dieses Massaker beendet. Aber ich benötige mehr Zeit. Lasst mich nicht zusehen, wie ihr in euren Tod rennt, wenn ich mit genügend Zeit vielleicht einen Weg finden kann, ihn zu verhindern.«


  Der vorderste Lichtfresser mit Zähnen wie die eines Haifisches schien die Augen zusammenzukneifen.


  »Warum beschützt Ihr uns«, fragte er skeptisch.


  »Weil ich es nicht ertrage, andere Lebewesen leiden zu sehen. Und hier leiden alle.«


  Eine Weile lieferte sie sich ein Blickduell mit den unsichtbaren Augen des Lichtfressers, ehe sich seine Konturen mit der Dunkelheit vermischten.


  Er wandte sich um, und gefolgt von seinen Mitstreitern verschwanden die schattigen Körper in der Finsternis der Nacht.


  Schwer atmend blickte Cori hinterher und sank dann ins Gras.


  »Würdest du bitte, verflucht noch mal, aufhören, dich immer zwischen die Fronten zu werfen!«, schrie Josie und eilte auf sie zu.


  »Halt die Klappe«, war alles, was Cori im Moment zustande brachte, ehe ihr Beth wieder auf die Beine half.


  »Seid ihr durchgeknallt?«, rief nun Tessa aus der Entfernung, als sie auf Nebelschatten angeritten kam, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Dicht hinter ihr folgten Dire, Seya, Han, Alfari und eine halbe Armee an Verstärkung.


  »Kriegt euch wieder ein«, beschwichtigte Cori wütend und fuhr sich durch die blonden Haare. »Ich habe bloß interveniert.«


  »Interveniert?«, rief Josie aufgebracht. »Unsere Soldaten hatten das wunderbar im Griff, ehe du dich hier eingemischt hast.«


  »Unsere Soldaten?«, fauchte Cori. »Sieh es dir an, Josie. Sieh dir dieses Schlachtfeld an! Es sind nicht unsere Soldaten. Zumindest nicht für mich.«


  Sie wies auf die verwundeten Krieger und die Überreste der Lichtfresser, die getränkt in Blut auf dem Boden lagen.


  »Ich weiß nicht, wie du bei dieser Geräuschkulisse ruhig schlafen konntest, aber ich konnte es nicht. Und ich werde mich auch nicht daran gewöhnen!«


  »Es ist ihre Aufgabe, die Lichtfresser in Schach zu halten, warum also mischst du dich ein!«


  »Hier sterben Lebewesen. Ob Menschen oder Lichtfresser, was macht das für einen Unterschied?«


  »Es sind Monster! Ungeziefer!«


  Cori ließ enttäuscht die Schultern hängen. »Genau dasselbe hast du zu mir gesagt, als ich die Spinne damals aus deinem Wohnzimmer tragen wollte und du mit dem Staubsauger aufgekreuzt bist!«


  Josie runzelte die Stirn. »Das hier sind keine Insekten, die du einfach aus der Wohnung tragen kannst. Das sind Monster, und sie sind hier, um uns alle zu vernichten. Sie stehlen dem Land die Sonne, und darunter werden alle leiden. Familien. Kinder. Das hat nichts miteinander zu tun!«


  »Doch!«, schrie Cori aufgebracht. »Das hat alles damit zu tun! Du spielst dich hier als Retterin der Schwachen auf, als Heldin. Aber du urteilst verdammt schnell darüber, wer deine Rettung verdient hat und wer nicht.«


  »Und du stellst dich zwischen zwei Fronten und bringst dich unnötig in Gefahr, nur, weil du zu schwach bist, den Tatsachen ins Auge zu blicken und zu akzeptieren, dass wir hier eine Schlacht zu kämpfen haben!«


  Cori erstarrte. »Nenn es, wie du willst, aber ich werde nicht ohne Grund in dieses Massaker einsteigen.«


  »Ohne Grund?« Josie stiegen Tränen in die Augen. »Sieh, was diese Monster anrichten!«


  Sie wies auf die Soldaten, die blutend auf Tragen abtransportiert wurden.


  »Nur weil es dir nicht gefällt, wie sie aussehen, ist es kein Freibrief dafür, sie zu töten.«


  »Ruhe jetzt!«, unterband Tessa die Diskussion. »Cori, es ist gut, dass du eingegriffen hast, wenn auch verdammt gefährlich. Immerhin konnten wir so für den Moment weiteres Blutvergießen verhindern. Josie, ich verstehe deinen Punkt, und wir sind hier, um eine Aufgabe zu erfüllen. Das können wir aber erst, wenn wir Cori sicher aus Felara zurückgebracht haben. Also würdet ihr die Klappe halten und euch zusammenreißen.«


  Cori und Josie schwiegen beide wütend.


  »Streitet euch nicht. Immerhin konnten wir ein paar Leben retten«, munterte Beth auf.


  »Ich verstehe dich nicht, Cori«, meinte nun Seya und trat auf die vier zu. »Ich hoffe, du findest deine Bestimmung als Wächterin und weißt dann endlich, was richtig ist und was nicht.«


  Cori griff nach den Zügeln ihres Pferdes und musterte Seya finster.


  »Mir wurde in den letzten Tagen eingebläut, selber zu entscheiden, was das Richtige ist. Und daran werde ich mich halten. Ich gehe jetzt nach Felara. Ich werde hier nicht länger Zeit verschwenden.«


  Sie schwang sich in den Sattel und trieb ihrem Pferd die Fersen in die Flanken.


  »Cori«, rief Dire, und wütend wandte sie sich zu ihm um, bereit für seinen Rüffel des Tages. Doch er schwieg und warf ihr einen Beutel zu. »Willst du auf dem Weg verhungern?«


  Sie musterte ihn erstaunt, während er seinen eisigen und undurchschaubaren Blick auf sie richtete.


  Als sie bemerkte, dass keine weitere Rede folgen würde, band sie den Beutel an den Sattel, nickte fast unmerklich und wandte ihr Pferd nach Osten.


  »Falls ihr hierbleiben wollt, bitte. Aber ich gehe jetzt«, sagte sie, an die anderen drei Wächterinnen gerichtet, und trieb ihrem Tier die Fersen in die Flanken, worauf es lostrottete.


  Die Zeit war reif für ihren Wächtergeist und ihre Kräfte, die ihr helfen würden, Licht in dieses Chaos zu bringen. Vielleicht würde es ihr sogar gelingen, Josie zur Vernunft zu bringen.


  Vielleicht würde die Freundin ihr zuhören, sobald sie ihren Wächtergeist gefunden hatte. Vielleicht war sie dann in Josies Augen endlich ebenbürtig.


  Sie war längst außer Hörweite, als sich die anderen drei Wächterinnen auf ihre Wächtergeister schwangen, um ihr zu folgen.


  »Sie ist durchgedreht«, sagte Josie. »Höchste Zeit, dass sie ihren Wächtergeist findet. Diese Eifersucht und das Gefühl der Unterlegenheit bringen sie dazu, von einer Dummheit in die nächste zu rennen.«


  Beth kraulte Glutschatten zwischen den Ohren und musterte Josie verächtlich. »Ich fand es sehr mutig von ihr, sich dazwischenzustellen. Das hat nichts mit Eifersucht zu tun, sondern mit dem, was wir versucht haben, ihr deutlich zu machen. Dir passt es nur nicht, dass sie anfängt, unabhängig von dir eigene Entscheidungen zu treffen.«


  »Ja, weil sie diese Entscheidungen in Schwierigkeiten bringen.«


  Tessa musterte die beiden Streithähne und folgte Cori wortlos. Rasch holte sie auf und ritt auf Nebelschatten neben Cori her. Gerade, als sie Luft holen wollte, um mit ihr zu sprechen, hob Cori die Hand.


  »Nein. Ich will nichts hören. Ich will keine Belehrung und keine Diskussion, und ja, ich weiß, ich bin gerade überdramatisch und theatralisch und reagiere über, aber so bin ich halt. Und wenn ich mich nicht beherrschen möchte, dann werde ich das auch nicht mehr tun. So.«


  Tessa lachte und nickte. »Damit kann ich tatsächlich gut leben.«


  »Das war sehr mutig von dir, Wächterin. Meine Hochachtung«, sagte Nebelschatten, und Cori wandte ungläubig den Blick zu den beiden.


  »Ihr denkt nicht, dass ich die Ausgeburt des Teufels bin und mit dem Feind kooperiere?«


  »Josie handelt nur vorschnell. Sie ist ungeduldig und will nach Hause. Für sie sind die Lichtfresser das, was zwischen ihr und ihrer Familie steht. Aber wir sollten das Ganze möglichst unparteiisch betrachten. Vielleicht sind wir gerade deswegen hier– für den neutralen Blick.«


  »Darum holen sie sich vier Schweizerinnen her. Logisch«, lachte Cori.


  Tessa nickte. »Genau. Sehen wir erst mal, was dein Wächtergeist so für Ratschläge hat«, sagte sie und streckte die Hand nach Cori aus.


  Erstaunt starrte Cori auf ihre Freundin und ergriff sie dann zögernd.


  »Wir sind zu viert. Also packen wir das auch zu viert«, meinte Tessa und nickte aufmunternd.


  Ein Lächeln überflog Coris Gesicht. »Danke«, sagte sie und wandte den Blick zum Horizont, wo die Wälder von Felara auf sie warteten– und mit ihm ihr Wächtergeist.


  Sie war stolz auf sich. Darauf, dass sie die Stärke gefunden hatte, sich hinzustellen und für das einzustehen, was ihr wichtig war. Es mochte sein, dass sie falsch lag und sich in den Lichtfressern täuschte, aber ihr Gefühl sagte ihr etwas ganz anderes.


  Und selbst wenn es schiefging, und selbst wenn Josie alles daran setzen würde, sie vor Fehlern zu bewahren, Josie musste es ertragen.


  Denn diesmal würde Cori nicht einlenken. Sie hatte es satt, anderen nachzueifern und es allen recht zu machen, nur um niemandem unangenehm zu sein. Und sie hatte es satt, zu schweigen und zu hoffen und sich zu verrenken und zu verdrehen– für andere.


  Es war an der Zeit, aus dem Schatten zu treten.


  Und zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte sie keine Angst vor dem, was vor ihr lag.
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  Die vier Freundinnen Beth, Cori, Tessa und Josie freuen sich auf ein erholsames Spa-Wochenende, um ihrem Alltag zu entfliehen und ihre eingerostete Freundschaft wieder aufleben zu lassen. Doch anstelle von Drinks und Whirlpool erwartet sie Alhambra, eine fremde Welt voller Gefahren, Magie und tapferer Krieger ! Zu ihrem Entsetzen sind sie dazu auserkoren, diese Welt vor dem Untergang zu bewahren, was den Vieren mitunter gar nicht in den Kram passt. Nur widerwillig machen sie sich auf ins Abenteuer und dabei müssen sie nicht nur gutaussehende Piraten, Lichtfresser und schlechtgelaunte Katzen überwinden, sondern sich auch ihren eigenen Schwächen stellen.


  Wird ihre Freundschaft diese Prüfung überstehen?


  »Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.
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  Vier Freundinnen und ein lang erwartetes Wochenende in einem Spa in den Bergen! Doch stattdessen erwarten sie magische Wesen, heroische Schlachten und edle Krieger. Die Freundschaft der vier Freundinnen Tessa, Cori, Josie und Beth beginnt langsam zu bröckeln. Nachdem Tessa ihren Wächtergeist gefunden hat, reisen die vier weiter, um auch die verbliebenen Geister zu finden und endlich über die nötige Kraft zu verfügen, die magische Welt Alhambra vor den bösen Lichtfressern zu retten und glücklich nach Hause zurückkehren zu können. Doch je länger sie sich den Gefahren des Landes und deren Bewohnern stellen, umso tiefer wird die Kluft zwischen ihnen. Als wäre das nicht genug, ist der Kampf gegen die eigenen Gefühle und Schwächen zu bestehen. Der Weg nach Hause scheint mit einem Mal nicht ganz so einfach, wie sie es sich erhofft hatten ...


  »Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.
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  Vier Freundinnen und ein lang erwartetes Wochenende in einem Spa in den Bergen! Doch stattdessen erwarten sie magische Wesen, heroische Schlachten und edle Krieger. Der letzte Wächtergeist der vier Freundinnen Tessa, Beth, Josie und Cori wartet in den Wäldern von Felara – einem Gebiet, bewohnt vom Volk der Fear – Verbündeten ihrer Feinde, den Lichtfressern. Noch immer wissen sie nicht, wie sie die drohende Gefahr des Großen Schattens abwenden sollen, um endlich wieder in ihre eigene Welt und in ihr eigenes Leben zurück zu kehren! Eine Schlacht zwischen den Menschen, Elfen und den Wesen der Schattenwelt scheint unvermeidlich. Die Katastrophe und das Ende der Freundschaft scheint unweigerlich bevor zustehen


  »Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.
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  Eine abenteuerliche Reise durch das keltische Irland – voller Magie und Freundschaft. Dana Glensdale lebt für Partys und Shopping. Doch in ihr steckt mehr als eine gewöhnliche junge Frau. Durch einen Unfall und einen Sturz auf dem Nachhauseweg einer Party in der Innenstadt von Dublin erwacht sie in der Vergangenheit – in der Zeit, als Kelten und Naturgeister die Ebenen Irlands bewohnten. Allein in einer fremden Zeit muss sie erkennen, was es bedeutet, erwachsen zu werden – und noch viel mehr. Denn die Götter der alten Welt haben ihren Blick auf sie gerichtet. Und sie erwarten Großes von ihr. Und dabei ist es nicht gerade hilfreich, dass sie sich ausgerechnet in einen von ihnen verliebt...


  


  Das neue romantische Fantasy-Abenteuer von Cornelia Zogg nach dem Erfolgsroman »Dämonenherz«.


  


  »Dieses Buch war spannend, fesselnd und hat mein volles Mitgefühl erreicht.«

  »Sehr witzig geschrieben, (...) voller Magie«

  »unbedingt lesen!!«
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  »Willkommen in der Hölle!«


  Irial ist unzufrieden mit ihrem Leben. Gefangen in einem unbefriedigenden Job ohne Perspektive, ohne nennenswertes Sozialleben und ohne Hoffnung auf Veränderung, fristet sie ein trostloses Dasein. Als sie nach einem frustrierenden Tag im Büro auch noch zu Überstunden verdonnert wird, beginnt für sie ein neues Leben. Gejagt von Chimären rettet sie eher zufällig dem charmanten und teuflisch gut aussehenden Erzdämon Raciel das Leben. Aus der Hölle verstoßen und vom Himmel gejagt, bringt Raciel ihr Leben gehörig durcheinander - vor allem, als er sich zum Leidwesen der beiden Erzengel Gabriel und Raphael bei Irial einquartiert. Aber das ist alles andere als ein Zufall! Himmel und Hölle haben andere Pläne…


  


  »Dämonenherz« – Romantic Fantasy hinreißend komisch und zugleich prickelnd erzählt von Cornelia Zogg.


  


  Begeisterte Leserstimmen:

  »...ich bin restlos begeistert«

  »Ein wunderbares Buch von einer tollen Autorin«

  »Ein wunderbares Lesevergnügen das mich begeistert und berührt hat. Absolute Leseempfehlung!!«


  


  


  Die Romantic-Fantasy Romane von Cornelia Zogg

  sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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  Über Cornelia Zogg


  Cornelia Zogg wurde 1985 geboren und lebt in der Nähe von Zürich. Nach ihrem Studienabschluss in Journalismus und Kommunikation ist sie als Wissenschaftsredakteurin und Kommunikationsmitarbeiterin tätig. Nach »Dämonenherz« und »Feenherz« ist die »Warriors of Love«-Trilogie die dritte Veröffentlichung bei feelings. Teil eins der Trilogie, »Warriors of Love: Nebelschatten«, ist bereits erschienen. Teil drei, »Warriors of Love: Nachtschatten«, erscheint in Kürze ebenfalls bei feelings.
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